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J\\s  ich  im  Jahre  1836  meine  Grundzüge  der  Physiologie  und 
Systematik  der  Spraehlaute  veröflentlichte,  entwarf  ich  am  Schlüsse 
derselben  einen  Plan  für  eine  neue  Methode  der  phonetischen  Trans- 
scription, für  ein  sogenanntes  allgemeines  Alphabet,  ohne  jedoch  die 
praktischen  Versuche,  welche  ich  bis  dahin  auf  diesem  Gebiete  und 
nach  dem  entworfenen  Plane  angestellt  hatte,  vor  die  Öffentlichkeit 
zu  bringen.  Ich  war  selbst  zu  sehr  von  der  Unvollkommenheit  der- 
selben überzeugt. 

Ich  habe  es  seitdem  nicht  an  Anstrengungen  fehlen  lassen,  der- 
selben abzuhelfen,  und  glaube  jetzt  so  weit  gelangt  zu  sein,  dass  ich 
meinen  Versuch  dem  Urlheil  der  Sachkundigen  unterwerfen  darf. 
Ich  würde  dies  vielleicht  noch  nicht  thun,  wenn  ich  nicht  die  lin- 
guistischen Studien  einen  solchen  Verlauf  nehmen  sähe,  dass  das 
Bedürfniss  eines  befriedigenden  Zeiehensystems,  mit  welchem  man 
Laut  bei  Laut  transscribiren  kann,  immer  fühlbarer  wird.  Das  ent- 
wickeltste System  dieser  Art,  das  von  Ellis,  hat  bei  den  Linguisten 
keine  Aufnahme  gefunden,  wahrscheinlich  wegen  der  Regellosigkeit 
seines  Zeichensystems,  durch  das  einerseits  das  Lernen  erschwert  wird, 
andererseits  wesentliche  Vortheile  der  Transscription  verloren  gehen. 
In  neuester  Zeit  ist  nach  einem  bereits  durch  viele  Jahre  gehegten 
Manuscripte  ein  Werk  erschienen,  welches  dieselben  Zwecke  wie 
ich  und  nach  ähnlichen  Grundsätzen  verfolgt.  Es  ist  dies  der  Kadmus 
von  F.  H.  du  Bois-Reymond  (Berlin  1862),  aber  ich  habe  mich 
durch  ihn  nicht  von   der   Veröffentlichung   meiner   Arbeit   abhalten 
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hissen,  erstens  weil  icli ,  wie  dies  ;ius  einer  Vergleieluing  meiner 
Grundzüge  mit  dem  Kadmus  ersichtlich  sein  wird,  mit  dem  ehrwür- 
digen Verfasser  nicht  in  allen  Punkten  einverstanden  hin,  und  zwei- 
tens, weil  ich  sicher  weiss,  dass  sich  die  Linguisten  nicht  mit  dem 
Zeichensystem,  welches  ihnen  der  Kadmus  bietet,  begnügen  worden. 
Es  reicht  in  der  That  nicht  hin,  um  Unterschiede  zu  i)e/.eichnen,  die 
sie  nicht  aufgeben  können,  weil  sie  von  den  spreciienden  Völkern 
selbst  auPs  Strengste  gewahrt  werden. 

Man  wird  vielleicht  fragen,  warum  ich  nicht  die  weiteren  Erfolge 
des  im  Jahre  185S  von  Lepsius  aufgestellten  Sj'sfems  abwarte, 
von  dem,  wie  verlautet,  der  berühmte  Gelehrte  eine  neue  verbes- 
serte Auflage  ausarbeitet.  Die  Antwort  darauf  ist  einfach:  Das  System 
von  Lepsius  dient  anderen  Zwecken  als  das  meine,  und  wenn  es  für 
diejenigen  Zwecke  angewendet  wird,  für  welche  ich  arbeite,  so  stif- 
tet es  mehr  Schaden  als  Nutzen.  Das  System  von  Lepsius  ist  kein 
solches,  mit  dem  man  die  Aussprache  bezeichnen  kann,  es  ist  über- 
haupt keine  phonetische  Schreibeweise,  sondern  nur  ein  System  der 
Schriftvertauschnng. 

Es  mag  dies  hier  nur  an  einem  Beispiele  eiörlert  werden. 

Das  Persische  ist  eine  Sprache,  welche  der  phonetischen  Trans- 
scription im  Verhältniss  zu  mancher  anderen  nur  geringe  Sch^vie- 
rigkeiten  entgegensetzt ,  und  doch  werden  wenige  Bemerkungen 
zeigen,  welche  Entstellungen  es  erleiden  würde,  wenn  man  es  nach 
dem  System  von  Lepsius  transscribiren  und  dann  so  lesen  wollte, 
dass  man  jedem  Zeichen  den  Lautwerth  gibt,  welchen  Lepsius  ihm 
zuschreibt  ')•  Lepsius  gibt  zunächst  den  Zeichen,  welche  er  für 
vl<  und  J  substituirt,  den  Laut  von  hartem  (tonlosen)  und  weichem 
(tönenden)  th  der  Engländer.  Hierdurch  führt  er  Laute  ein  ,  die 
dem  persischen  Munde  so  fremd  sind  ,  wie  dem  deutschen  oder 
französischen,  und  die,  wo  sie  aus  ihm  hervorgehen,  mühsam  ange- 
lernt wurden  in  dem  Bestreben  einem  fremden  Idiom,  dem  arabischen. 


')  Wenn  ich  es  woge,  hier  elwas  über  ilie  Orthoepie  des  Persischen  7.11  s.igen,  »o  m»(; 
man  mir  (lies  desshalh  Ter/.cihen,  weil  :nif  einem  so  beschritnltten  Gebiete  ilie  TrefT- 
lichkeit  lies  Lehrers  »  ohi  ilen  .Mangel  :in  Eru<lltinn  heim  Schüler  nuTuiegcn  kann.  In 
iler  That  habe  ich  ans  der  besten  Quelle  geschöpft,  indem  Herr  Dr.  Polak.  der 
langjährige  Leibarzt  des  Schah  von  Persien,  die  aufopfernde.  Freundlichkeit  hatte 
^ich  durch  eine  Keihe  von  Stunden  mil  mir  711  besrhäftl-reii. 
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gerecht  zu  werden,  etwa  wie  wir  der  englischen  Aussprache  des  tli 
in  englischen  Wortern  n;ichstreben.  Für  gewöhnlich  werden  diese 
Laute  auch  in  den  dem  arabischen  abgeborgten  Wörtei-n  des  per- 
sischen Sprachschatzes  nicht  gehört,  und  desshalb  sind  auch  in  der 
Bezeichnung  dei'  Grammatik  des  Mirza  Muliammed  Ibrahim,  bearbeitet 
von  Fleischer,  die  Lepsius  der  seinen  gegenüberstellt ,  ganz 
consequenter  Weise  J^  und  j  ebenso  wie  ^  und  j  durch  s  und 
z  wieder  gegeben. 

Ebenso  hat  Lepsius  L>,  ^o ,  ^  und  i»  mit  denselben  cha- 
rakteristischen Zeichen  wie  für  das  Arabische  umschrieben,  wahrend 
der  Perser  \o  von  O,  ^jo  von  ^  und  ^  und  lä  von  j  so  wenig 
unterscheidet,  dass  er  behufs  der  Rechtschreibung  sich  lediglieh 
auf  sein  Gedächtniss  verlassen  muss.  Demgemüss  finden  wir  auch 
in  der  obenerwähnten  persischen  Grammatik  \o  ebenso  wie  O  durch 

t,  ,jo  ebenso  wie  ^j^  durch  s  und  ^  und  Ji  ebenso  wie  j  durch 
%  ausgedrückt. 

Das  j  hat  Lepsius  in  der  Umschrift  für  das  Persische  mit 
demselben  Zeichen  bezeichnet,  wie  in  der  Umschrift  für  das  Ara- 
bische. Nun  ist  aber,  wo  das  j  im  Arabischen  überhaupt  ein  Con- 
sonantengeräusch  bat,  dies  Geräusch  das  des  w'  meiner  Bezeichnung, 
des  w  labiale,  während  das  Consouantengeräusch  des  persischen 
_j  das  des  w-,  des  m-  labiodentale  seu  T'Romanum,  ist. 

Es  kommt  überdies  vor,  dass  man  im  Arabischen  gar  kein  Con- 
sonantengeräusch  spürt,  während  dasselbe  im  Persischen  an  der- 
selben Stelle  sehr  kräftig  hervortritt.  Das  Wort  J^jl  lyrimus  hat 
die  persische  Sprache  der  arabischen  abgeborgt,  aber  im  Arabischen 
lautet  es  anal,  im  Persischen «j/>wa^.  .4uch  für  das  Ain  hat  Lepsius 
nur  ein  Zeichen,  welches  ihm  wie  im  Arabischen,  so  auch  im  Per- 
sischen substituirt  werden  soll.  Wie  fremdartig  würde  aber  dem 
Perser  in  der  gewöhnlichen  Rede,  in  Wörtern  die  das  Bürgerrecht 
in  seiner  Muttersprache  erlangt  haben,  und  von  denen  er  oft  nicht 
weiss,  dass  sie  aus  dem  Arabischen  stammen,  ein  Laut  klingen,  den 
hervorzubringen  er  selbst  beim  Koranlesen  nach  Wallin's  Zeugniss 
meist  vergeblich  bemüht  ist? 

Kaum  be.'ser  als  mit  denConsonanten  wiii'de  man  mit  donVocalen 
daran  sein ;  wenigstens  würde  das  lange  Eiif,  das  L  e  p  s  i  u  s  im  Persischen 

1  • 


6  [226] 

mit  demselben  Zeielien  umschreiht,  wie  im  Arabischen,  mit  «,  in  der 
Mehrzahl  der  Fülle  durcbaus  unrichtig  ausgesprochen  werden.  Seine 
Aussprache  schwankt  im  Persischen  zwischen  dem  tiefen  a,  im  deut- 
sdien  TI'ff/(/,  und  dem  o  im  englischen  lord,  während  es  im  Arabischen 
mit  nicht  emphalischen  Consonanten  den  Laut  eines  hellen  langen  a 
hat.  In  dem  persischen  Worte  Ijo-  z.  B.  hat  es  den  Laut  des  o  in 
lord;  würde  man  dasselbe  nach  den  Regein  der  arabischen  Orthoepie 
aussprechen,  so  würde  es  am  Ende  einen  a-Laut  erhalten,  den  der 
Perser  wohl  einem  Fatha  mit  nachfolgendem  c  (z.  B.  in  ^JS»^ 
sprich  sädi)  geben  würde,  aber  nur  in  w-enigen  Ausnahmsfallen, 
wie  z.    B.  in   Ul    (sed),  dem  langen  Elif. 

Die  Übelstände,  die  ich  hier  so  eben  erwähnt  habe,  sind  nun 
aber  nicht  etwa  Folge  der  einzelnen  Missgriffe,  welche  Lepsius  bei 
Aufstellung  seines  Lautsystems  gemacht  hat,  sie  beruhen  vielmehr  in 
dem  Principe,  Zeichen  bei  Zeichen  zu  transseribiren,  was  ein  für  alle 
Mal  unbrauchbar  ist  für  die  phonetische  Transscription,  selbst  dann 
schon,  wenn  man  für  jede  Sprache  ein  eigenes  Substitutionsschema 
und  dies  soviel  als  möglich  nach  phonetischen  Grundsätzten  entwirft, 
um  so  viel  mehr  aber,  wenn  man  es  so  wie  Lepsius  in  der  Weise 
anwendet,  dass  man  ein  und  dasselbe  Zeichen  für  ein  und  denselben 
Buchstaben  in  verschiedenen  Sprachen  festhält,  trotz  des  durchaus 
verschiedenen  Lautwerthes ,  der  dem  letzteren  in  denselben  zu- 
kommt. 

Ich  verkenne  nicht,  dass  ein  solches  System  nützlich,  ja  das  beste 
sei,  um  einen  Text  zu  transseribiren,  wo  es  nur  gilt  die  fremdlän- 
dische Schrift  durch  eine  conventioneile,  die  sich  der  lateinischen 
Lettern  als  Basis  bedient,  zu  ersetzen.  Es  wird  nicht  nur  der  Sinn 
auf's  Genaueste  gewahrt,  sondern  es  wird  auch  stets  leicht  sein,  nach 
der  Transscription  die  ursprüngliche  Schrift  wieder  herzustellen; 
aber  die  Orthoepie  würde,  wenn  sie  sich  einer  solchen  Transscrip- 
tion anvertrauen  wollte,  auf  eine  oft  wirklich  seltsame  Weise  in  die 
Irre  geführt  werden. 

Die  Transscription,  die  mir  vorschwebt,  hat  mit  der  eben 
besprochenen  nichts  gemein,  weder  imPrincip  noch  in  den  Zwecken. 
Sie  soll  nicht  die  fremdländische  Schrift  ersetzen,  sondern  sie  soll 
nebeti  sie  gestellt  werden,  um  sie  zu  erläutern  und  da,  wo  es  noch 
keine  Schrift  gibt,  soll  sie  zunächst  dazu  dienen,  die  Sprache  abzu- 


[227J  7 

bilden,  damit  sie  auch  in  der  Ferne  und  ohne  Übertragung  diireli 
den  lebendigen  Mund  erlernt  und  wissenschaftlich  untersucht  werden 
könne.  Ob  man  dann  aus  meinen  Schriftzeichen  oder  aus  den  Latei- 
nischen ein  Alphabet  bilden  wird,  um  diese  Sprache  für  die  Einge- 
borenen des  Landes  zu  sehreiben,  das  ist  eine  secundäre  Frage, 
welche  in  jedem  einzelnen  Falle  nach  specieiien  Rücksichten  der 
Nützlichkeit    und    der    Bequemlichkeit    entschieden    werden    wird. 

Da  meine  Schrift  eben  dazu  dienen  soll,  eine  Sprache,  wenn 
ich  mich  so  ausdrücken  darf,  transportabel  zu  machen,  d.  h.  Jeman- 
den, der  nie  etwas  von  jener  Sprache  gehört  hat,  in  Stand  zu  setzen, 
dieselbe  mit  richtiger  Aussprache  zu  lesen,  wie  ein  Virtuose  die 
Musik  nach  den  Noten  spielt,  die  ihm  vorgelegt  werden,  so  kann 
ich  begreiflicher  Weise  nur  für  solche  Laute  Zeichen  aufstellen, 
welche  vollständig  physiologisch  analysirt  sind,  d.  h.  bei  denen  die 
Stellung  aller  Tlieile  der  Sprachorgane  genau  bekannt  ist,  oder  für 
deren  Hervoibringung  sich  doch  solche  Vorschriften  geben  lassen, 
dass  sie,  wenn  man  nach  denselben  handelt,  nicht  wohl  verfehlt 
werden  können. 

Ich  muss  d esshalb  im  Vorhinein  die  Ausdehnung  begrenzen, 
innerhalb  welcher  ich  die  Aufgabe,  die  ich  mir  gestellt,  erfüllen  kann. 

Das  System  der  Vocale  der  exspiratorischen  Sprache  ist  ein  in 
sich  geschlossenes,  man  kann  demselben  keine  neuen  Reihen  hin- 
zufügen, sondern  nur  mehr  oder  weniger  Nuancen  unterscheiden. 
Icii  glaube  in  dieser  Beziehung  für  den  Zweck,  dem  ich  nachstrebe, 
hinreichend  weit  gegangen  zu  sein,  so  dass  mein  Vocalsystem  wohl 
kaum  noch  einen  beträchtlichen  Zuwachs  erleiden  wird. 

Die  nächste  .Aufgabe  ist,  wie  mir  scheint,  nicht  die  Menge  der 
Yocalzeichen  zu  vermehren,  sondern  die  vorhandenen  schärfer  und 
schärfer  zu  definiren.  Meine  Consonantenzeichen  geben  genau  die 
Thätigkeit  oder  vielmehr  zunächst  die  Stellung  der  Organe  für  die 
Hervorbringung  der  verschiedenen  Consonantengeräusche  an ;  meine 
Vocalzeichen  sind  aber  nur  Zeichen  für  bestimmte  Klangfurbon ,  die 
man  sich  nach  Beispielen  aus  einzelnen  Sprachen  merken  muss. 
Indessen  sind  durch  Willis,  Donders  und  Helmhoitz  diese 
Klangfarben  mehr  oder  weniger  vollständig  analysirt  worden.  Der 
Leser  wird  ausHelmholtz' soebenerschienenem  Werke:  „Die  Lehre, 
von  den  Tonempfindungen  als  physiologische  Grundlage  der  Theorie 
der  Musik",  am   besten  ersehen,   was  auf  diesem    Gebiete  bereits 
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geschehen  ist.  Er  wird  ünden,  dass  eine  Zeit  hevorsleht,  in  der  man 
fiir  streng  wissenschafiiiehe  Zwecke  einem  Yocaheichen  als  Erklä- 
rung nicht  mehr  ein  Beispiel  aus  irgend  einer  bekannten  Sprache 
i)eigeben  wird  ,  sondern  vielmehr  Symbole  für  die  Höhe  und  Inten- 
sität der  charakteristisch  verstärkten  Oberlüne. 

Alle  inspiriitoriseh  gebildeten  Vocale  entsprechen  exspiratori- 
schen,  so  dass  sie  sich  von  diesen  dadurch  unterscheiden,  dass 
bei  derselben  Muiidstellung  die  Luft  das  eine  Mal  durch  den  Mund- 
L-anal  in  die  Stimmritze,  das  andere  Mal  durch  die  Stimmritze  in 
den  Mundcanal  fliesst. 

Man  kann  sich  also  nur  über  ein  Zeichen  einigen,  welches 
anzeigt,  dass  statt  der  gewöhnlichen  Exspiration  die  Inspiration  ein- 
zutreten habe,  und  man  ist  sofort  in  der  Lage  auch  alle  inspirato- 
rischen Vocale,  wo  sie  vorkommen  sollten,  zu  bezeichnen.  Dieses 
Hilfszeiclien  würde  sich  in  analoger  Weise,  wo  es  nothwindig  wer- 
den sollte,  auch  auf  die  Consonanten  anwenden  lassen. 

Von  Consonanten  habe  ich  zunächst  die  exspiralorisch  und 
symmetrisch  gebildeten  berücksichtigt,  uml  ich  glaube  in  ihnen  einen 
ziemlich  hohen  Grad  von  Vollstäniiigkeit  erreicht  zu  haben.  Ich 
habe  auch  den  Weg  angegeben,  auf  dem  die  asymmetrisch  gebildeten 
kenntlich  gemacht  werden  können,  ohne  für  sie  durchaus  neue 
Zeichen  zu  erfinden,  und  diejenigen  einzeln  besprochen,  welche  ims 
durch  Fresnel's  deutliche  Beschreibung  (Journal  Asiatique  ser.  III, 
t.  VI.  pag.  329)  bekannt  sind. 

Für  die  Schnalzlaute  dagegen  habe  ich  die  Zeichen  vorläufig 
nnch  nicht  festgesetzt.  Es  würde  natürlich  leicht  gewesen  sein,  dies 
zu  thun,  hätte  ich  mich  begnügen  wollen,  dabei  in  derselben  willkür- 
lichen und  regellosen  Weise  wie  meine  Vorgänger  zu  verfahren. 
Es  ist  leicht  Zeichen  zu  erfinden  und  von  dem  einen  zu  sagen:  es 
bedeutet  dies,  und  von  dem  anderen  zu  sagen:  es  bedeutet  jenes, 
wenn  man  keine  andere  Forderung  an  seine  Zeichen  stellt,  als  dass 
eines  vom  anderen  verschieden  sei.  Anders  aber  verhält  es  sich, 
wenn  man,  wie  ich  dies  thun  mussle,  sich  die  Aufgabe  stellt,  die 
Zeichen  der  Schnalzlaute  unter  sich  und  mit  den  übrigen  Zeichen 
des  Alphabets  in  intellectuellen  Zusammenhang  zu  bringen.  Iliezu 
hätte  ich  einer  vollständigen  Einsicht  in  die  Mechanik  aller  bekann- 
ten Schnalzlaute  bedurft,  und  diese  ist  mir  vor  der  Hand  versagt, 
weil    sie  sich  aus  der  Beschreibung  derer,   welche  die  fragli'-hen 
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Liiiite  selbst  zu  hören  Gelegenheit  liatteii ,  keiiiesweges  immer  mit 
Sicherheit  ergibt.  So  finde  ich  in  Wallmann's  Formenlehre  der 
Namaqiia-Spraohe  zwar  den  als  dental  und  den  als  lateral  bezeich- 
neten Schnalzlaut  ganz  unverkennbar  geschildert,  nicht  aber  den 
als  palatal  und  dßn  als  cerebral  bezeichneten.  Über  diese  sind  mir 
wesentliche  Zweifel  zurückgeblieben.  Indessen  sei  es  mir  erlaubt 
anzudeuten,  in  welcher  Weise  später,  wenn  das  Material  vollstän- 
dig beisammen  sein  wird ,  diese  Lücke  voraussichtlich  ausgefüllt 
werden  kann. 

Die  Schnalzlaute  sind  an  sich  durch  ihre  ganze  Mechanik  von 
den  übrigen  Sprachlauten  vollkommen  verschieden.  In  ihnen  ist  es 
nicht  der  exspiratorische  Luftstrom ,  durch  dessen  Modification  der 
Laut  erzeugt  wird,  es  ist  auch  nicht  der  inspiratorische.  Nachdem 
ein  Mundhölilenversehluss  gebildet  ist,  wird  durch  eine  Zungen- 
beweguüg  ein  luftverdünnter  Raum  erzeugt  und  alsobald  der 
Verschluss  an  irgend  einer  Stelle  unterbrochen,  so  dass  die  Luft 
durch  die  so  entstehende  enge  ÜlTnung  plötzlich  in  den  luftver- 
dünnten Raum  hineinstürzt.  Es  niuss  also  zuerst  ein  Zeichen  da 
sein,  für  diese  ganz  veränderte  Mechanik,  ein  Zeichen,  das  nichts 
gemein  hat  mit  dtm  für  den  \'erschlusslaut,  das  Reibungsgeräusch, 
den  Zitterlant,  den  L-Laut  oder  den  Resonanten,  sondern  von  allen 
diesen  verschieden  ist,  ein  Zeichen,  das  eben  ganz  allgemein 
angibt,  dass  geschnalzt  wird. 

Dies  Zeichen  aber  würde  näher  bestimmt  werden  durch  ein 
anderes  ihm  voranzustellendes  ,  welches  angibt,  von  welcher  Ver- 
schlussstellung aus  geschnalzt  wird. 

All  diesem  Zeichen  müsste  ferner  ersichtlich  sein,  ob  die  Enge, 
durch  welche  die  Luft  eintritt,  in  der  Mittellinie  oder  an  der  Seite 
entsteht.  Der  erste  dieser  beiden  Fälle  würde  nicht  besonders  zu 
bezeichnen  sein,  der  zweite  aber  durch  das  später  zu  besprechende 
Zeichen  für  die  laterale  Bildung  angezeigt  werden.  So  würde  z.  B. 
der  von  Wall  mann  Dental  genannte  Schnalzlaut  einfach  bestehen 
aMs  dem  Zeichen  für  die  dentale  Articulation,  verbunden  mit  dem 
Zeichen  des  Schnalzens  ,  der  von  ihm  Lateral  genannte  würde  zu 
bezeichnen  sein,  mit  dem  Zeichen  der  alveolaren  .articulation  modi- 
ficirt  durch  das  Zeichen  für  die  laterale  Bildung  und  verbunden 
mit  dem  Zeichen  für  das  Schnalzen.  Sollten  sich  alle  wirklich  vor- 
kommenden Schnalzlaute  wie  die  beiden  erwähnten  unter  den  von 
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mir  für  die  expiratorischen  Sprachlaute  aufgestellten  Articulatio- 
nen  einreihen  lassen,  so  würde  zu  ihrer  Bezeichnung  nur  ein  neues 
Zeichen  nölhig  sein,  das  des  Sehnalzens;  sollten  sich  aber  einige 
derselben  dieser  Einreihung  entziehen,  so  müsste  durch  neue  Arti- 
culationszeiehen  oder  durch  Modification  der  vorhandenen  für  sie 
gesorgt  werden. 

Noch  eine  Art  von  Lauten  muss  hier  erwähnt  werden:  sie 
stellen  eine  besondere  Modification  der  Yerschlusslaute  dar.  Bei  der 
Bildung  eines  Verschlusslautes  sind  zunächst  drei  Fälle  zu  unter- 
scheiden: 1.  dieStininu'itze  ist  weit  offen,  dann  entsteht  eine  Tennis; 
2.  sie  ist  zum  Tönen  verengt,  dann  entsteht  eine  Media;  3.  der 
Kehlkopf  ist  ganz  verschlossen.  —  Wird  in  diesem  letzteren  Falle 
der  Verschluss  des  Kehlkopfes  gleichzeitig  mit  dem  in  der  Mund- 
höhle gebildet  und  vollständig  durchbrochen,  so  entsteht  auch  eine 
Tenuis  aber  mit  schärferem  Vocaleinsatze  (respective  Begrenzung). 

Solche  Laute  sind  das  \s  und  das  J  der  Araber;  ferner  die  vor 
einem  Voeale  anlautenden  Tenues  der  Ungarn  und  wohl  grössten- 
theils  auch  der  slavischen  und  romanischen  Völker.  Ich  schreibe  sie 
in  meinem  Alphabete  mit  dem  Zeichen  der  entsprechenden  Ver- 
schlusslaute, denen  das  Zeichen  für  den  Kehlkopfverschluss  ange- 
fugt wird.  Man  kann  aber  auch  den  Verschluss  in  der  Mundhöhle  bei 
noch  verschlossenem  Kehlkopfe  durchbrechen  und  damit  ein  leichtes 
Explosivgeräusch  hervorbringen,  indem  entweder  die  eingefangene 
Luft  der  Mundhöhle  an  sich  die  dazu  hinreichende  Spannung  hat, 
oder  indem  man  ihr  dieselbe  durch  einen  leichten  Druck  mittelst 
der  Zunge  oder  den  Backen  gibt.  Dies  Explusivgeräusch,  dem  dann 
erst  die  hervorbrechende  Stimme,  wenn  gleich  so  schnell,  dass  der 
Zeitunterschied  kaum  merklich  ist,  nachfolgt,  steht  zwischen  der 
geflüsterten  Media  und  der  Tenuis,  gleicht  aber  keiner  von  beiden 
vollkommen. 

So  entstehen  Laute,  die  die  Übersachsen  in  vielen  Fällen  den 
Buchstaben  b,  d  und  g  gehen,  und  mit  denen  die  Schwierigkeit  innig 
zusammenhängt,  welche  sie  darin  finden ,  Tenues  und  Mediae  von 
einander  zu  unterscheiden  '). 


')  Merkel  (Aiithropo|)lioiiik,  Leipzig  1837)  hat  luersl  den  Kelilkopfveiscliliiss  als 
wesentlichen  Itestaniltheil  der  Mechanik  dieser  Laute  richtig  erkannt  nnd  beschrie- 
ben ;  er  giht  aber  irrlliümlieh  an ,  dass  mit  dem  Kehlkopf-  und  MundhöhleD- 
verschlusse    auch   die  Gaunienklappe  geöiTnct  werde.    (Schmidt'«   Jahrb.  d.  ges. 
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Ich  habe  für  sie  keine  besondere  Zeichen  erfunden,  weil  von 
mir  für  andere  Laute  aufgestellte  Symbole  so  combinirt  werden 
können,  dass  sie  auch  diese  Art  der  Lauterzeugung  unzweideutig 
anzeigen.  Wir  haben  so  eben  gesehen,  dass  ich  Zeichen  besitze  für 
den  Mundhöhlenverschluss,  der  mit  dem  Kehlkopfverschluss  verbun- 
den ist;  andererseits  besitze  ich  ein  Zeichen  für  den  Kehlkopfver- 
schluss bei  vocalisch  ofTenem  Mundcanal,  lasse  ich  beide  aufeinander 
folgen,  indem  ich  dem  letzteren,  um  seine  äusserst  kurze  Dauer 
anzuzeigen,  das  später  zu  beschreibende  Reductionszeichen  beigebe: 
so  ist  die  betrefteade  Action  ausgedrückt  nach  dem  Grundsatze 
unserer  Schreibweise,  welcher  lautet,  es  sind  nach  einander 
die  Stellungen  zu  bezeichnen,  welche  die  beimSpre- 
chen  mitwirkenden  Theile  im  Laufe  der  Rede  anneh- 
men, und  der  Leser  hat  stets  aus  einer  angezeigten 
Stellung  in  die  nächstfolgende  auf  dem  kürzesten 
Wege  überzugehen.  Es  liegt  auch  nichts  Fremdartiges  darin, 
dass  das  Kehlkopfverschlusszeichen  des  zweiten  Buchstaben  die  Fort- 
dauer des  bereits  in  dem  ersten  Buchstaben  angezeigten  Kehlkopf- 
verschlusses bedeutet,  vielmehr  ist  dies  etwas  durchaus  regelmässiges, 
auch  anderweitig  in  der  Natur  unserer  Schrift  begründetes;  denn 
wenn  ich  z.  B.  wenden  schreibe,  so  ist  durch  das  d  nichts  Neues 
gegeben,  als  dass  die  Gaumenklappe  geschlossen  wird;  der  Ver- 
schluss in  der  Mundhöhle  und  der  Zustand  des  Kehlkopfes  bleiben, 
wie  sie  waren.  Es  kann  eingewendet  werden,  dass  durch  jene 
Zeichen  freilich  die  Veränderung  in  der  Stellung  der  Mundtheile 
angezeigt,  aber  nicht  das  Explosivgeräuseh  und  die  Art  seiner  Ent- 
stehung, bezeichnet  sei,  da  hier  eben  das  continuirliclie  lauterzeu- 
gende Äloment,  das  sonst  immer  stillschweigend  vorausgesetzt  wird. 


MediciD,  Jahrg.  1838,  S.  90.  Ausser  dieser  scheint  mir  in  M  erkei"s  Be^chreilmn?  noch 
eine  andere  kleinere  rngenauigkeil  enthalten  zu  sein'.  Er  sagt  nämlich,  wenn  die  Media 
(oder,  wie  er  den  Laut  später,  18Ö8,  nennt.  Tennis)  vor  einem  Vocal  laute,  so  werde 
der  Kehlkopfverschluss  mit  dem  MundhöhlenverschUisse  gleichzeitig  durchbrochen. 
Wenn  dies  richtig  wäre,  so  würden  diese  Laute,  abgesehen  von  der  gewiss  unrich- 
tigen Angabe,  dass  sich  bei  ihnen  die  Gaumenklappe  öffne,  in  ihrer  .Mechanik  ganz 
mit  den  vor  den  Vocal  anl.nntenden  Tenues  der  Tngarn  übereinstimmen,  die  für  mich 
davon  aufiallig  verschieden  sind.  Die  letzteren  haben  etwas  stossendes,  was  sie  aku- 
stisch kräftig  macht,  während  umgekehrt  in  den  in  Rede  stehenden  Lauten  der  Über- 
sachsen das  Durchbrechen  des  MundhöhlenTerschlusses  (wie  ich  meine,  wegen  des 
noch  bestehenden  Keblkopfverscblusses)  einen  veihältnissmässig  geringen  akustischen 
EiTect  hervorbringt. 
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der  exspiratorisclie  Luftstrom,  durch  den  iioeli  aiuhiiieriidt'ii  Kehlkopf- 
verscliluss  uiiwirksani  «jpiiiaelit  ist;  aber  eine  kurze  Betrachtung  wird 
auch  hierüber  hinweg  helfen.  Ein  Mtindhöhlenverschluss,  der  ganz 
ohne  akustische  Consequenzen  ist,  wird  schwerHch  Bestandtheil 
einer  Sprache  sein,  und  als  solcher  geschrieben  werden.  Der  Leser 
kann  auch  beim  Inlaute  nicht  glauben,  dass  das  Zeichen  des  Kehl- 
kopfverschlusses liier  der  Sylbentrennung  halber  gesetzt  sei,  denn 
ein  sylbentrennendes  Hanize  würde  sicher  seinen  vollen  Wirth  haben, 
und  ihm  würde  somit  nicht  das  Zeichen  der  Reduction  beigegeben 
worden  sein.  Eben  so  wenig  kann  der  Leser  auf  die  Idee  kommen, 
(lass  die  Luft  durch  Eindringen  von  Aussen  ein  Consonantengeräusch 
hervorbringen  soll,  denn  dann  würde  der  Laut  als  Schnalzlaut 
charakterisirt  sein.  Der  Consonant  muss  also  hervorgebracht  werden 
mit  ausströmender  Luft,  und  da  der  Kehlkopf  verschlossen  ist,  so 
bleibt  dem  Leser  nichts  anderes  übrig,  als  aus  unseren  combinirten 
Symbolen  eben  die  Art  der  Lauterzeugung  herauszulesen,  welche 
wir  damit  bezeichnen  wollten. 

Diese  Art  der  dialektischen  Aussprache  der  Äledien  ist  nicht  zu 
verwechseln  mit  einer  anderen,  welche  in  Mittel-  und  Süddeutsch- 
land ein  so  grosses  Verbreitungsgebiet  hat,  dass  einige  sie  auch  für 
die  Kanzel  und  die  Rednerbühne  als  berechtigt  anerkennen  und  sogar 
in  ihr  die  wahre  und  charakteristische  Aussprache  der  Medien  sehen. 
Sie  besteht  darin,  die  Medien  im  Anlaute  auch  beim  lauten  Sprechen 
zu  flüstern  <). 

Bekanntlich  machen  wir  beim  Flüstern  die  Mediae  leicht  und 
sicher  dadurch  kenntlich,  dass  wir  bei  ihnen  unsere  Stimmritze  so 
"ie  bei  den  Vocalen  und  den  übrigen  tönenden  Consonanten  ver- 
engern, wahrend  die  Tenues  mit  weit  oflener  Stimmritze  explodiren. 
Eine  solche  geflüsterte  Media  lässt  sich  also  auch  in  der  lauten 
Sprache  nicht  mit  einer  Teuuis  verwechseln,  unterscheidet  sich  aber 
von  der  unserer  Ansicht  nach  normalen  Media  durch  den  Mangel 
tönender  Schwingungen.  Dieses  verzögerte  Einsetzen  der  lauten 
Stimme  dehnt  sich  bei  vielen  auch  auf  die  übrigen  tönenden  Conso- 
nanten, ja  bei  manchen  auch  auf  die  Vocale  aus,  aber  bei  keiner 
Art  von  Lauten  ist  es  so  häufig  wie  bei  den  Medien.  Es  wird  mir 
leicht  sein,  diese  Aussprache,  wo  sie  vorkommt,  zu  bezeichnen,  da 


')    llriiihli'   .iiT   iiiiill .-iinliirv.   rl.,    Bil.    XXVnr.   pap.   «7. 
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ich  ein  eigenes  Zeichen  für  die  verengte  aber  nicht  tönende  Stimm- 
ritze besitze,  das  sich  gieichmässig  mit  Vocal-  und  Consonanten- 
Symbolen  verbinden  lässt. 

Riicksichtlich  des  äusseren  Mechanismus  meines  Alphabetes 
bin  ich  in  etwas  von  meinem  ursprünglichen  Plane  abgewichen.  Ich 
hatte  damals  die  Absicht,  die  einzelnen  Stücke,  aus  denen  meine 
Consonaiitenzeichen  bestehen  sollten,  in  senkrechter  Richtung  zu 
verbinden  und  halte  auch  bereits  in  dieser  Weise  ein  Alphabet  ent- 
worfen, dessen  ich  mich  für  meine  eigenen  Zwecke  bediente,  als 
ich  anfing,  mich  mit  dem  Studium  der  arabischen  Sprachlaute  zu 
beschäftigen.  Ich  habe  aber  dasselbe  spiiter  wieder  aufgegeben  und 
dieses  ganze  Princip  auf  Kosten  der  Einfaciiheit  der  Seliriftzeichen 
verlassen.  Der  Grund  war  kein  anderer,  als  der,  dass  ich  eine 
grössere  Leichtigkeit  und  Sicherheit  im  Satze  erzielen  wollte,  als 
mit  jenem  Principe  vereinbar  war.  Der  Satz  meiner  jetzigen  Schrift 
ist  so  einfach  und  so  sicher,  wie  der  unserer  gewöhnlichen  deutschen 
und  lateini.iicben  Drucke,  indem  alle  Stücke  nur  in  horizontaler 
Kichtung  an  einander  gefügt  werden  und  jedes  Zeidien  über  oder 
unter  der  Zeile  vermieden  ist. 

Da  ich,  indem  ich  meine  Transscriptionsmethode  entwarf,  zu- 
nächst die  Bedürfnisse  der  Linguisten  vor  Augen  hatte ,  so  musste 
es  mir  wesentlich  darauf  ankommen,  dass  sich  der  Satz  des  neuen 
Alphabetes  bequem  in  den  lateinischen  oder  deutschen  Satz  einfügen 
lasse,  was  auch  jetzt  vollkommen  erreicht  ist. 

Ich  habe  ferner  keine  eigene  Zeichen  für  die  Resonanten  ein- 
geführt, sondern  dieselben  aus  den  Zeichen  für  die  tönenden  Ver- 
schlusslaute und  dem  Zeichen  für  die  offene  Gaumenklappe,  wie  ich 
solches  auch  bei  den  nasalirten  Vocalen  anwende,  combinirt.  Ich 
bin  hierin  F.  H.  du  Bois-Re ymond  gefolgt,  weil  ich  lingesehen 
habe,  dass  es  besser  ist,  zu  einem  diakiitischen  Zeichen  seine 
Zuflucht  zu  nehmen,  als  ein  und  dieselbe  Sache  bei  Consonanten 
auders  als  bei  Vccalen  zu  bezeichnen. 

Die  Zusammensetzung  der  Buchstaben  aus  mehreren  Stücken 
habe  ich  in  meinen  Grundzügen  (S.  123  (T.)  bereits  gerechtfertigt. 
Einerseits  wird  es  durch  diese  allein  möglich,  mittelst  einer  verhält- 
nissmässig  geringen  Anzahl  von  Typen  eine  sehr  grosse  Anzahl  von 
verschiedenen  Vocalen  und  Consonanten  zu  bezeichnen,  andererseits 
ist  gerade  durch  sie   die  Erhaltung  der  Buchstaben  in  ihrem  Ursprung- 
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liehen  typischen  Charakter  gewährleistet,  denn  wenn  man  später 
auch  um  den  Satz  weniger  zeitraubend  zu  machen,  die  häufigeren 
Combinationen  zusanimeiigiessen  wird ,  so  wird  man  doch  immer 
jedem  einzelnen  Stücke  und  seiner  ursprünglichen  Gestalt  gerecht 
werden  müssen.  Dies  ist  es,  worauf  ich  den  höchsten  Werth  lege, 
weil  eben  mein  Alphabet  durch  sie  den  wahren  Charakter  der  Laute 
ofTen  zu  Tage  legt  und  die  Gesetze  der  Lautveränderung  so  einfach 
und  unmittelbar  aus  den  gesammelten  Beispielen  hervortreten  lasst, 
wie  das  Faeit  aus  den  Zahlen  eines  Reehenexempels  hervorgeht. 
Gleich  dem  ersten  Bearbeiter  einer  Sprache  wird  bei  dem  Bestreben, 
die  gehörten  Wörter  zu  transscribiren,  die  Lautlehre  eben  dieser 
Sprache  in  so  elementarer  \V"eise  aufgedrängt  werden,  dass  er  sich 
ihren  Wahrheiten  nicht  entziehen  kann  und  er  wird  direct  und  ohne 
sein  weiteres  Zuthun  auf  Beobachtungen  geführt  werden,  die  sonst 
erst  das  Resultat  mühsamen  Yergleichens  und  Nachdenkens  gewesen 
wären.  Wenn  hieraus  hervorgeht,  welchen  Nutzen  ich  mir  von 
meiner  Transscriptionsmelhode  für  die  Sprachwissenschaft  verspreche, 
so  holTe  ich  andererseits,  dass  sie  auch  in  Rücksicht  auf  die  Verbrei- 
tung der  Kenntnisse  in  weiteren  Kreisen  Früchte  tragen  werlle. 
Wenn  sich  die  Slänner  der  Wissenschaft  einmal  mit  ilir  befreundet 
haben,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  auch  die  Wörteibücher  für 
den  gewöhnlichen  praktischen  Gebrauch,  die  sich  bisher  anderer, 
und  zwar  sämmtlich  höchst  unvollkommener Transscriptionsmethoden 
bedient  haben,  dieselbe  aufnehmen  und  dadurch  ihre  Brauchbarkeit 
um  ein  sehrBedeufendes  erhöhen  werden.  Ich  hege  auch  die  Holfnung, 
dass  meine  Transscriptionsmethode  in  Sammlungen  von  Fremd- 
wörtern und  in  historische,  ethnographische  und  geographische 
Lexika  übergehen,  und  dadurch  nach  und  nach  die  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  bai'barische  Art  verschwinden  wird,  in  der  in 
unseren  Schulen  beim  Geographie-  und  Geschichtsunterricht  nicht 
nur  die  aussereuropäischen,  sondern  auch  grosscntheils  die  euro- 
päischen Namen  mit  Ausnahme  der  französischen  und  italienischen 
behandelt  werden. 

Ja  ich  möchte  noch  weiter  gehen  und  glauben,  dass,  wenn  es 
dieser  Transscriptionsmethode  gelingt,  sich  Anhänger  zu  vcrschafTen. 
durch  sie  der  phonetische  Unterricht  einen  Weg  in  die  Schulen 
selbst  finden  wird.  Es  würde  dies  nicht  nur,  wenn  ich  mich  so  aus- 
drücken darf,  eine  Turnübung  für  die  Spraeliorganc  sein,  um  ihnen 
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im  Vorhinein  diejenige  Gewandtheit  zu  geben,  welcher  sie  zur  Er- 
lernung verschiedener  lebender  Sprachen  in  so  hohem  Grade  bedür- 
fen, sondern  es  würde  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  auf 
die  Spnichlaute  überhaupt  und  die  Art,  wie  sie  hervorgebracht 
werden,  lenken,  und  dadurch  auf  die  Reinheit  und  Deutlichkeit  des 
Vortrages  in  der  Muttersprache  zurückwirken.  Es  würde  endlich 
eine  ernsthafte  Beschäftigung  der  Schulmänner  mit  der  Lautlehre 
dazu  dienen,  diesem  Capitol  in  den  gebräuchlichen  Sprachlehren 
eine  angemessenere  Gestalt  zu  geben,  und  die  Lehre  von  den  Dingen, 
wie  sie  wirklich  sind,  an  die  Stelle  der  Gebäude  treten  zu  lassen, 
die  man  nach  dem  missverstandenen  System  altgriechischer  Philoso- 
phen und  Grammatiker  aufgebaut  hat. 

Die  Vocalzeichen. 

Zur  Bezeichnung  der  Vocale  dienen  mir  zunächst  neun  Typen, 
welche  theils  einzeln,  theils  zu  zweien  vereinigt  angewendet  werden. 
Denke  Ich  mir  den  Raum  der  Buchstabenzeile  in  drei  über  einander 
liegende  Abtheilungen  gebracht,  von  denen  die  mittlere  dem  m 
der  lateinischen  Schrift  entspricht,  die  obere  dem  übergreifenden 
Theile  des  /,  die  untere  dem  herabragenden  Theile  des  p,  und 
bezeichne  ich  diese  drei  Abtheilungen  als  oberen,  mittleren  und 
unteren  Raum,  so  sind  alle  Vocalzeichen  auf  den  mittleren  Raum, 
beschränkt.  Ihre  Elemente  sind: 

1.  Die  Fahne.  Als  solche  bezeichne  ich  einen  horizontalen 
Strich  an  der  obern  Grenze  des  mittleren  Raumes " 

2.  der  nach  rechts  geneigte  Strich  / 

3.  derselbe  mit  der  Fahne  : 

4.  derselbe  mit  dem  Querstrich  i 

5.  derselbe  mit  Fahne  und  Querstrich  i 

6.  der  nach  links  geneigte  Strich  v 

7.  derselbe  mit  der  Fahne  i 

8.  derselbe  mit  dem  Querstrich  i 

9.  derselbe  mit  der  Fahne  und  dem  Querstrich  i 

Diese  Elemente  bilden  die  Vocalzeichen  in  der  auf  der  nächsten 
Seite  dargestellten  Weise.  Zur  Erläuterung  habe  ich  daneben  eine 
Vocalpyramide  mit  der  in  meinen  Grundzügen  angewendeten  Rezeich- 
nung  hingestellt.  Der  nach  links  geneigte  Strich,  der   in  der  Vocal- 
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Pyramide  tiin  für  sich  allein,  aber  als  Bestandtlieil  aller  Vocalzeicheii 
vorkommt,  bildet  das  Symbol  für  den  sugeiianiiten  unbe&timinteii 
Vocal,   wenn  er  ohne  alles  weitere  Abzeichen  gesetzt  wird. 

A  (t 

.\      :v  n'      a" 

i\      i\      ?t  e"     a"     o" 

i       :\      A       "V  e      e°       o'       o 

IT  VA  i      i"  u'      II 

Als  Zeichen  der  olTenen  Gaumenkliippe  wähle  ich  einen  Punkt 
im  oberen  Räume;  das  Zeichen  für  jeden  reinen  Vocal  wird  also 
durch  diesen  in  das  Zeichen  für  den  entsprechenden  nasalirteii 
verwandelt. 

Anbei  sieht  man  das  Schema  der  nasalirten  Vocale. 


Als  Zeichen  für.  die  unvollkommene  Uildung  ')  wähle  ich  gleieli- 
falls  einen  Punkt,  der  aber  im  mittleren  Räume  unten  neben  deni  nach 
links  geneigten  Striche  steht. 

Das  Schema  der  unvollkommen  geliildcfen  N'oeale  ist  somit 
folgendes : 


An   dies  schliesst  sich  das  Seboma,  in  dem  die  Vocale  unvoll- 
kommen gebildet  und  zugleich  nasalirl  sind: 


')  Vrrpl.  firiindiiipe.  S.  2». 
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Die  CoDsonantenzeichen. 

Die  Zeichen  für  die  tönenden  Consonanten  werden  aus  zwei 
Stücken  zusammengesetzt,  von  denen  das  eine  die  Arficulation 
bezeichnet,  das  andere  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Conso- 
nanten, d.  h.  das  letztere  lehrt,  ob  der  Consonant  ein  Verschlusslaut 
ein  Reibungsgeräusch,  ein  L-Laut,  ein  Zitterlaut  oder  ein  Resnnant 
sei.  Für  die  tonlosen  Consonanten  existiren  keine  besondere  Zeichen, 
indem  die  der  tönenden  mit  den  weiter  unten  zu  beschreibenden 
Zeichen  der  Stimmlosigkeit,  d.  h.  der  weit  offenen  Stimmritze  oder 
der  verengten  nicht  tönenden,  eventuell  bei  den  Verschlusslaufen  des 
verschlossenen  Kehlkopfes,  versehen,  die  nöthigen  Symbole  liefern. 

Articulationszeichen  gibt  es,  entsprechend  den  neun  Articula- 
tionen,  zwei  für  das  erste,  vier  für  d;is  zweite  und  drei  für  das  dritte 
Gebiet. 

Dem  ersten  gehören  an  der  nach  rechts  olTene  Haken  im  oberen 
Räume  '  als  Zeichen  für  die  labiale  und  der  nach  links  offene  Haken ' 
im  oberen  Räume  für  die  labiodentale  Articulation. 

Mem  zweiten  Articulationsgebiete  gehören  an: 

1.  Das  Dach  auf  der  Grenze  zwischen  dem  olieren  und  mittleren 
Räume  *  für  die  alveolare  Articulation. 

2.  Der  nach  rechts  offene  Haken  im  mittleren  Räume  c  für  die 
cerebrale  Articulation. 

3.  Der  rechts  gewendete  S-förmige  Haken  im  mittleren  Räume  s 
für  die  dorsale  Articulation. 

4.  Der  Grundsfrich  im  mittleren  Räume  i  für  die  dentale  Articu- 
lation !)• 

Dem  dritten  Articulationsgebiete  gehören  an: 

1.  Der  einfache  Hinaufzug  durch  die  beiden  unteren  Räuuie  y 
für  die  Articulation  des  Zungenrückens  mit  dem  mittleren  Theile  des 
harten  Gaumens.  Die  Articulation  des  k,  g  und  ch ,  wenn  sie  im 
Deutschen  mit  e  und  i  verbunden  sind:  sogenanntes  vorderes  k,  g 
und  ch. 

2.  Uei-  Grundstrich  durch  den  mittleren  und  untei'en  Zwischen- 
raum y  für  die  Articulation  zwischen  dem  Zungenrücken  und  dem 
hinteren  Theile  des  harten  Gaumens,   die  Articulation  für  das  g,  k 

)   Über  die  Stellung  der  Mundtbeile  bei  diesen  Articulatiunen  vergl.  meine  Grund/.üge 
S.  3G  ff.  nebst  der  beigeRebeucn  Tafel. 
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und  eil,  wenn  sie  im  Deutschen  mit  a,  o  und  h  verbunden  sind,  wie  in 
rock,  auch  etc. 

3.  Der  Aufzug  mit  dem  Dach  ^  für  die  ArticuJytion  des  Zungen- 
rückens  niit  dem  weichen  Gaumen,  die  Articulatiou  des  ^  der  Araber 
und  der  Perser '). 

Der  zweite  Theil  des  Consonantenzeichens  erscheint  in  fünf 
Gestalten.    Sie  sind: 

1.  Der  nach  rechts  offene  Haken  auf  dem  mittleren  Haume 
c  für  den  Versciilusslaut  -) ; 

2.  der  nach  links  gewendete  doppelt  gekrümmte  Haken  i  auf 
dem  mittleren  Räume  für  das  Reibungsgeräusch; 

3.  der  in  den  unteren  Raum  hinabragende  Grundstrich  \  für 
den  Z,-Laut; 

4.  der  nach  links  olTene  Haken  auf  dem  mittleren  Räume  i 
für  den  Zitterlaut; 

5.  der  nach  rechts  offene  Haken  mit  dem  Punct  darüber  t  für 
den  Resonanteii. 

Diese  Gestalten  geben,  mit  den  vorgenannten  combinirf,  die 
Zeichen  für  die  fönenden  Consonauten  in  der  Art,  wie  es  hier  bei- 
spielsweise an  einigen  allgemein  bekannten  Lauten  dargestellt  ist. 

\  V  Romanum, 

'x  m 

n  z  der  Franzosen, 

it  '}    „    Neugriechen. 

^  l     „    Deutschen, 

^i  r    „  „ 

'(  n    „         „ 

ji  j  consona, 

p  r  Uvulare. 


^)  Die  hier  erseheiiieiide  Abweichung  von  meinen  (•rnnd7.iig:en,  in  tleiicu  noch  eine  Articu- 
iHtion  hinter  der  des  1  erscheint,  i$l  eine  Folge  meiner  Studien  über  die  nrnbivchen 
Sprachlaute.  Ich  habe  mich  Uberzeuj^t,  dass  beim  wirklichen  Sprechen  unser  Unter- 
scheidung^sverniugen,  wenigstens  meines,  nur  für  die  drei  hier  aufgeziihtten  Stufen 
ausreicht,    und  unter  diesen  musste  das  ^  auf  die  dritte  gestellt  werden. 

*)  Ich   bitte   den   Leser    keinen  Anstoss  daran  zu  nelunen,  dass  dies  Zeichen  dieselbe 
Gestalt  hat,  wie  das  für  die  alveolare  Articulatiou.  Es  unterscheidet  sich  von  ili 
durch  die  Stelle  ,  »o  dass   durch  die  Übereinstimmung  in  der  Form  nie  eine  Zweideu 
tigkeit  entstehen  kann. 
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Die  Zeichen  für  den  Zustand  des  Kehlkopfes. 

1.  Das  Tönen  der  Stimmbänder  als  solclies  wird  durch  kein 
besonderes  Zeichen  angegeben. 

2.  Sind  die  Stimmbänder  weit  von  einander  entfernt,  so  dass 
die  Luft  frei  nnd  tonlos  herausströmt,  so  wird  dies  angezeigt  durch 
den  einfachen  Hinaufzug  durch  die  beiden  oberen  Zwischenräume. 
Dieses  Zeichen  gibt  zunächst  mit  dem  des  unbestimmten  Vocals 
verbunden ,  das  Zeichen  vi  für  das  h  der  Deutschen  und  das  A.  der 
Araber.  Mit  dem  Zeichen  für  die  tönenden  Consonanten  verbunden, 
gibt  es  entsprechende  tonlose ,  so  mit  dem  Zeichen  für  h  "x  das 
Zeichen  für  p  'd,  mit  dem  Zeichen  für  o  der  Neugricchen  n  das 
Zeichen  für  j  der  Neugriechen  iii  etc. 

3.  Das  umgekehrte  Dach  unter  der  Linie,  welche  den  mittleren 
von  dem  unteren  Zwischenräume  trennt  mit  dem  Hinaufzuge  durch  die 
beiden  oberen  Räume  ],  zeigt  einen  Zustand  des  Kehlkopfes  an ,  bei 
dem  der  Ausgang  desselben  massig  verengt  i=t,  während  die  Stimm- 
fortsätze der  Giessbeckenknorpel  ecksteinartig  in  die  geöffnete 
Stimmritze  hineinragen.  Dieser  Zustand  gibt  bei  vocalisch-offenem 
Mundcanal  den  rauhen  und  heiseren  Hauch  des  p-  der  Araber.  Das 
Zeichfn  desselben  ist  demnach  \\,  die  Verbindung  des  Zeichens  für 
den  unbestimmten  Vocal  mit  dem  ebe.i  erwähnten. 

4.  Durch  den  umgekehrten  S-fürmigen  Haken  •  bezeichne  ich 
die  verengte  nicht  tönende  Stimmritze.  Durch  sie  entsteht  bei 
vocalisch  ofTenem  llundcanal  die  Fiüsterstirame,  durch  sie  werden 
aber  auch  heim  Flüstern  die  in  der  lauten  Sprache  tönenden  Conso- 
nanten von  den  entsprechenden  tonlosen  unterschieden:  so  v  Roma- 
num  vom  f,  d  vom  t,  weiches  s  vom  harten  s  etc.  Durch  sie  endlich 
unterscheiden  diejenigen  Deutsehen,  welche  das  b,  d,  g,  das  soge- 
nannte weiche  s  etc.  auch  in  der  lauten  Sprache  nicht  mit  dem 
Tone  der  Stimme  begleiten,  diese  Consonanten  von  den  entspre- 
chenden p,  t,  k,  scharfes  s  etc.  (vergl.  oben  Seite  12  und  13). 
AS  also  ist  ein  geflüstertes  a,  'c  ist  ein  geflüstertes  n,  'Xs  ein  ge- 
flüstertes d. 

5.  Mit  dem  nach  rechts  olTenen  Haken  im  unteren  Räume  ^ 
bezeichne  ich  den  Verschluss  des  Kehlkopfes  durch  den  Kehldeckel 
und   die   Giessbeckenknorpel.    Dieses   Zeiciien    dient   nicht   nur   in 

(Brücke.)  2 
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Verbindung  mit  dem  unbestimmten  Vocai  v^  wie  das  Hanize  der 
Araber,  sondern  ivommt  auch  in  Verbindung  mit  Consoiianten  zur 
Anwendung  in  den  Fallen,  die  bereits  in  der  Einleitung  erwähnt 
wurden,  z.  B.  im  Zeiclien  für  das  1>  \  und  für  das  ^  jc^  der 
Araber  '). 

6.  Mit  dem  nach  links  olTenen  Haken  im  unteren  Zwischen- 
räume ,  bezeichne  ich  den  Zilterlaut  des  Kehlkopfes,  indem  ich  ihn 
mit  dem  Zeichen  desjenigen  Vocals  verbinde,  dem  die  jeweilige 
Mundstellung  entspricht,  und  dessen  Resonanz  er  also  annimmt:  so 
mit  dem  unbestimmten  Vocal,  als  v,  mit  dem  0  als  "v,  etc. 

7.  Mit  dem  umgekehrten  Dache  unter  der  Trennungslinie 
zwischen  mittlerem  und  unterem  Räume  ,  bezeichne  ich  das  ?•  der 
Araber,  indem  ich  es  jedesmal  mit  dem  Zeichen  des  Vocals  verbinde, 
dem  die  gleichzeitige  Mundstellung  entspricht,  und  dessen  Resonanz 
es  somit  annimmt;  so  würde  ich  das  P  in  »^lai  mit  a,,  dagegen  das 
p  in  <-^~v->  mit  ,v  sehreiben  =). 

8.  Mit  dem  langen  umgekehrten  Grundstrich  im  mittleren  und 
oberen  Zwischenräume  i  bezeichne  ich  den  verhärteten  Klang  der 
Stimme.  Ich  muss  mit  wenig  Worten  angeben,  was  ich  darunter 
verstehe.  Jedermann  wird  bei  einiger  Übung  im  Stande  sein,  dem 
gewöhnlichen  Tone  der  Stimme,  wie  er  beim  Sprechen  gehört  wird, 
auch  ohne  stärkeren  Exspirationsdruck  auf  Kosten  seiner  NVeichheit 


*)  Vergl.  meine  Beitrüge  zur  L.nullobre  der  arabischen  Sprache  S.  23  dieser  Sitznngs- 
berichte  Bd.  XXXIV,  S.  327.  Meinem  Grundsatie  bei  der  Transscription  den  Laut  und 
nicht  das  Zeichen  zu  berücksichtigen  gemäss,  würde  ich  natürlich  I  nur  durchgängii^ 
mit  diesem  Zeichen  transscribiren,  wenn  es  sich  um  die  sogenannte  gelebt te  .Aus- 
sprache handelt,  sonst  würde  ich  mich  dem  jeweiligen  Dialekte  anschliesscn  und 
innerh.tlb  dieses  die  jeweilige  Verbindung  berücksichtigen,  mit  der  ich  es  zu  tbiiti 
luitte.  nüußg  würde  2  durch  jT  zu  transscribiren  sein,  im  Dialekt  der  gemeineti 
.städtischen  Bevölkerung  Ägyptens  selbst  durch  V^.  Im  Munde  des  Persers,  der  das 
2  mit  C  verwechselt,  nimmt  es  oft  den  Lautwerth  von  |t  an,  wenn  auch  die  Aus- 
sprache |t,  in  manchen  Fällen  auch  |Cj,  wohl  von  der  grossen  Mehrzahl  der 
Gi-bildetcn  als  die  richtigere  angesehen  wird. 

')  Virjl  meine  Beiträge  zur  Lautlehre  der  arabischen  Sprache  S.  30.  Diese  Berichte 
M.  XXXIV,  S.  334. 
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mehr  Metall  und  Tragweite  zu  geben  und  so  der  Stimme  jener  Indi- 
viduen ähnlieh  zu  machen,  welche  durch  ihr  schmetterndes,  selbst 
beim  ruhigen  Sprechen  und  gewöhnlichem  Esspirationsdruck  metall- 
hartes Organ  die  Verzweiflung  aller  nervenschwachen  Personen  sind. 
Es  scheint,  dass  man  diese  Verhärtung  des  Tones  durch  ein  stärkeres 
Aneinanderpressen  der  Giessbeckeiiknorpel  hervorbringt,  oder  dass 
dieses  doch  wesentlich  dazu  mitwirkt.  Es  war  nötliig  für  sie  ein 
eigenes  Zeichen  aufzustellen,  weil  namentlich  das  io  der  Araber 
vielfältig  den  mit  ihm  verbundenen  Vocalen  diesen  eigenthiimlich 
harten  Klang  mittheilt;  auch  begegnet  man  ihm  hie  und  da  in  der 
niederösterreichischen  Mundart.  Die  akustische  Analyse,  in  der  Art 
wie  sie  Helmholtz  auf  die  Klangfarben  angewendet  hat,  wird  uns 
in  der  Folge  unzweifelhaft  mehrere  Arten  des  verhärteten  Klanges 
unterscheiden  lassen.  Sie  sind  bei  einiger  Aufmerksamkeit  schon  mit 
dem  unbewaffneten  Ohre  wahrnehmbar ;  ich  habe  aber  keine  yer- 
schiedenen  Zeichen  für  sie  aufstellen  wollen,  so  lange  es  mir  an 
reellen  Hilfsmitteln  zu  ihrer  Deflnition  fehlt. 

8.  Den  umgekehrten  Grundstrich  im  mittleren  Zwischenräume  j 
benütze  ich  als  Zeichen  für  den  vertieften  Klang  der  Stimme.  Ich 
muss  wiederum  näher  bezeichnen,  was  ich  darunter  verstehe,  da  es 
sich  hier  nicht  blos  um  eine  Voränderung  in  der  Tonhöhe,  sondern 
auch  um  eine  Veränderung  im  Timbre  handelt.  Wenn  wir  einfach 
mit  dem  Ton  der  Stimme  unter  das  gewöhnliche  Niveau  der  fliessen- 
den Rede  herabsinken,  so  ist  damit  wenigstens  für  die  Mehrzahl  der 
Organe  eine  Verminderung  in  der  Ti'ügweite  verbunden;  hier  soll  aber 
dieselbe  eher  noch  vermehrt  werden  und  die  Stimme  soll  etwas  von 
der  Fülle  und  Dreite  bekommen,  wie  wir  sie  an  Rednern  und  Schau- 
spielern hören,  wenn  sie  das  würdevolle,  oder  auch  das  gewaltige 
und  erschütternde  ihres  Gegenstandes  an  einzelnen  Stellen  durch 
den  veränderten  Klang  ihrer  Stimme  zu  illustriren  suchen.  Da  sieb 
ein  Timbre,  das  noch  nicht  akustisch  analysirt  ist,  nicht  deutlich 
beschreiben  lässt,  so  muss  ich  suchen  Hilfsmittel  anzugeben,  durch 
die  man  dazu  gelangt  es  hervorzubringen. 

Eines  derselben  ist  bereits  in  meinen  Beiträgen  zur  Lautlehre 
der  arabischen  Sprache  beschrieben.  Es  heisst  daselbst  auf  Seite  10 
(diese  Berichte  XXXIV,  S.  314)  bei  Gelegenheit  der  Veränderung, 
welche  die  Stimme  beim  .\rticuliren  des  ^  erleidet: 
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„Wir  kommen  jetzt  zu  dem  dritten  Punkte,  nämlich  zu  der 
eigentliiimlielicii  Veränderung,  welche  der  Ton  der  Stimme  bei  der 
Bildung  des  ^  und  der  von  ihm  influenzirten  Vocale  eingeht.  Einen 
Klang  kann  man  nicht  an  und  für  sich  bescliieiben,  man  kann  ihn 
nur  durch  Vergleiche  kenntlich  machen  oder  durch  die  Anweisung, 
wie  man  ihn  hervorbringe.  Ich  will  das  letzlere  versuchen.  Man 
bilde  den  Mundhöblenverschluss  für  ^/!,  für  das  gewöhnliche  rf  der 
Deutschen,  und  bringe  nun  möglichst  anhallend  und  vernehmlich  den 
sogenannten  Purkinye'schen  Blählaut  hervor,  d.  h.  man  lasse  die 
Stimme  tönen,  indem  man  Luft  durch  die  Stimmritze  in  die  nach 
vorne  durch  die  Zunge,  nach  oben  durch  die  Gaumenklappe  vollständig 
geschlosserie  Mundhöhle  eintreibt.  Man  muss  dabei  vor  dem  Spiegel 
deutlich  wahrnehmen,  dass  sich  die  Kehle  aufblüht  und  der  an  seinem 
Vorsprunge,  dem  sogenannten  Adamsapfel,  kenntliche  Kehlkopf  herab- 
steigt. Beides  ist  die  Folge  der  Vergrösserung,  welche  der  Kelil- 
raum  erfährt,  um  die  hineingetriebene  Luft  aufzunehmen.  Hat  man 
dies  einige  !\Iale  geübt  und  vollständig  in  seiner  Gewalt,  so  durch- 
breche man  den  ;\Iundliöhlenverschluss  nach  vorne,  ohne  dass  die 
Stimme  aufhört  zu  tijnen.  Man  mag  in  was  immer  für  einen  Vocal 
übergehen,  man  mag  dda,  ddo  oder  rW«  sagen,  immer  wird  man 
bemerken,  dass  die  Stimme  mit  einem  zwar  etwas  dumpfen,  aber  doch 
kräftigen  Ton  von  eigenthümlichem  Timbre  heraustönt.'' 

Ein  zweiter  Kunstgriff  beruht  darin,  dass  man  vor  dem  Spiegel 
den  Mund  öffnet  wie  zum  ti,  und  dann  sucht  die  Zunge  möglichst 
flach,  ja  womöglich  mit  concaver  Oberfläche  in  der  Mundhöhle  nieder- 
zulegen. Lässt  man  während  dieser  Anstrengung  die  Stimme  um 
einen  Ton  tiefer  anlauten,  als  der  ist,  in  dem  man  gewöhnlich  zu 
sprechen  pflegt,  so  wird  man  bemerken,  dass  nun  auch  das  Timbre 
der  Stimme  in  eigenthümlicher  und  der  vorher  erwähnten  analoger 
Weise  verändert  ist. 

Ein  dritter  Weg  besteht  in  Folgendem:  Man  lege  den  Finger 
an  den  Kehlkopf,  und  suche  dann  denselben  durch  die  sich  an  ihn 
heftenden  Muskeln  nach  abwärts  zu  ziehen.  In  dem  Augenblicke,  wo 
man  mittelst  des  Fingers  fühlt,  dass  dies  gelungen  ist,  lässt  man  die 
Stimme  anlauten. 

Wenn  man  das  ,  was  den  auf  diesen  drei  Wegen  erhaltenen 
EfTeclen  gemeinsam  ist,  heraussucht  und  dem  Obre  wohl  einprägt, 
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SU  wird  man  kaiiin  über  das  fragliche  Timbre  im  Dunkeln  bleiben 
können  und  es  stets  leicht  und  ohne  besondere  Sluskelanstrengung 
hervorbringen,  ja  man  hat  diese  zu  vermeiden,  um  dem  Tone  nicht 
etwas  gezwungenes ,  gewaltsames  zu  geben.  Sie  diente  nur  dazu 
den  Unkundigen,  der  noch  keine  Gelegenheit  gehabt  hatte,  diesen 
Klang  zu  hören,  darauf  zu  führen.  Man  suche  auch  sogleich  ihn  mit 
allen  verschiedeneu  Vocalen  zu  verbinden,  damit  man  die  verschie- 
denen akustischen  Effecte  höre,  welche  ein  und  dieselbe  Intention  bei 
ihnen  hervorbringt.  Nur  dadurch  wird  man  dahin  geführt,  dieselbe 
aus  der  Rede  anderer  stets  leicht  und  sicher  wieder  herauszuhören. 
Demjenigen  der  Gelegenheit  hat  einen  Araber  reden  zu  hören,  wer- 
den die  Verbindungen  des  ^o  mit  den  verschiedenen  Vocalen  die 
besten  Anhaltspunkte  geben.  Dieses  Timbre  dient  ausser  dem  ^ 
auch  dem  ii,  wenngleich  keineswegs  überall;  ferner  dem  t  der 
Polen  und  dem  diesem  entsprechenden  .11.  der  Russen.  Dem  polni- 
schen Ohre  muss  er  im  t  charakteristischer  sein,  als  das  eonso- 
nantische  Element  selber,  das  in  der  That  im  Blunde  der  Landes- 
eingebornen  manchmal  überaus  schwach  und  undeutlich,  ja  in  ein- 
zelnen Fällen  vollständig  entstellt  ist.  Ein  junger  Pole  aus  Warschau, 
der  in  meinem  Laboratorium  arbeitete,  hatte  in  dem  t  zwar  das  voll- 
kommen charakteristische  Timbre,  aber  gar  keinen  L-Laut  mehr, 
sondern  statt  dessen  ein  schwaches  «t"'.  Er  sagte  mir,  dass  diese 
Aussprache  anerkannt  unrichtig,  aber  doch  in  Warschau  gar  nicht 
selten  sei. 

Es  scheint  fast  als  ob  beim  ^  im  Laufe  der  Zeiten  das  conso- 
nantische  Element  dem  Timbre  gegenüber  einmal  eine  ähnlich 
untergeordnete  Rolle  gespielt  hätte,  sonst  wäre  es,  ganz  abgesehen 
von  seinem  Schwanken  zwischen  "u,  "u  und  in,  kaum  begreiflich,  wie 
man  darüber  streiten  konnte,  ob  das  ^  nur  ein  emphatisches  J 

oder  ein  Laut  siii  yeneris  sei  1).  Das  emphatische  J,  wie  es  in  aÜI 
gehört  wird,  hat  nämlich  eine  innige  Verwandtschaft  mit  dem  X  der 
Polen,  und  ebenso  sagt  Wall  in  von  ihm,  dass  es  etwa  wie  das  .\h 
der  Russen  laute.  Ich  finde  dies  auch  durch  Herrn  Hassan's  Aus- 


'J  Veigl.  Wallin,  Zeitschrift  dei- deutsclien  oiicnfalisclien  Gesellschaft.  BJ.  XII,  S.  G33 
Ulli]  634. 
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spräche,  was  das  Timbre  anlangt,  vollkommen  bestätigt,  nur  sehe  ich 
das  Ab  von  den  mir  bekannten  Russen  dental,  also  als  r)(  bilden,  was 
ich  bei  Herrn  Hassan  in  Rücksicht  auf  das  emphatische  J  nie 
gesehen  habe.  Er  schien  es  mir  fast  höher  am  Gaumen  zu  bilden, 
als  das  gewöhnliche  /. 

Das  Zeichen  i  kann  und  muss  begreiflicher  Weise  auch  mit 
Vocalen  verbunden  werden  und  bildet  so  ein  wesentliches  und  noth- 
wendiges  Hilfsmittel  für  die  Umschreibung  des  russischen  w,  ausser- 
dem aber  auch  anderer  Vocale,  welche,  nach  der  gewijhnlichen  Auf- 
fassung unter  dem  Einflüsse  emphatischer  Consonanten,  den  tieferen 
Klang  angenommen  haben. 


Zeichen  für  Consonanten  mit  zwei  Ärticnlationsstellen. 

Wenn  ein  Consonant  bezeichnet  «erden  soll,  bei  dem  zwei 
Engen  hinter  einander  liegen,  die  jede  für  sich,  wenn  sie  einzeln 
vorhanden  wären,  zu  einem  Reibungsgeräusche  Veranlassung  geben 
würden,  so  füge  ich  die  Zeichen  für  die  Orte  der  Engen  (die  Zeichen 
für  die  Ärticnlationsstellen)  an  einander,  und  hänge  ihnen  das 
Zeichen  des  Reihiingsgeräusches  an:  so  schreibe  ich  das  j  der 
Franzosen  mit  *p  zusammengesetzt  aus  '  |  und  ».  Tritt  dazu  noch 
das  Zeichen  der  weit  offenen  Stimmritze,  so  entsteht  daraus  'pJ 
das  seh  der  Deutschen. 

Beim  Schreiben  solcher  Consonanten  ist  immer  das  Zeichen 
derjenigen  Articulationsstelle,  welche  mehr  nach  vorne  liegt,  zuerst 
zu  setzen. 


Zeichen  für  Consonanten  mit  zweierlei  Geränsch. 

Solche  Consonanten  sind:  das  P  und  das  p»  der  Araber.  Ich 
schreibe  zuerst  das  Arliculationszeichen,  und  füge  diesem  die  Zeichen 
.  für  die  Geräusche  eines  nach  dem  andern  an.  So  entsteht  als 
Zeichen  für  c  |u  aus  der  Combination  von  |  i  und  i.  Tritt  dazu  noch 
das  Zeichen  der  weit  offenen  Stimmritze,  so  wird  daraus  |iii,  das 
Zeichen  für  ?-. 
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Weitere  Bemerkangen  über  die  Buchstaben. 

Ais  ich  (iie  Construction  der  Vocalzeiclien  begann,  hatte  ich  das 
Consonantensystem  bereits  ausgearbeitet.  Meine  erste  Sorge  ging 
nun  dahin,  die  Vocalzeichon  den  Consonantenzeichcn  so  unälinlich 
als  möglich  zu  machen.  Desshalb  ihre  geradlinigen  Grundzüge  im 
Gegensätze  zu  den  kruniinlinigen  der  Consonantcn.  Ich  weiss,  dass 
hierdurch  das  Ansehen  der  Schrift  gelitten  iiat,  dass  sie  bunt 
geworden  ist;  aber  bei  den  Zwecken,  deiioa  sie  dienen  soll,  niusste 
ich  dies  gering  anschlagen  gegenüber  dem  Vortheile,  dass  die  Vocale 
in  der  Schrift  auf  den  ersten  Blick  in  die  Augen  springen  und  dadurch 
die  Übersiciit  ungemein  erleichtert  wird.  Meine  zweite  Sorge  war, 
die  Anzalil  der  zu  schneidenden  Stempel  so  viel  als  möglich  zu 
vermindern.  Die  reinen  Vocale  mit  heller  Resonanz  verlangen  neun 
Typen,  dazu  kommen  vier,  welche  das  Zeichen  der  offenen  Gaumen- 
klappe, vier  welche  das  Zeichen  der  dumpfen  Resonanz  (unvoll- 
kommener Rildung)  und  vier,  welche  beide  Zeichen  tragen.  Dies 
macht  zusammen  21  Typen,  die  das  Material  für  die  Bezeichnung  von 
S8  1)  verschiedenen  Yocallauten  geben.  Zugleich  sieht  man  ein,  dass 
man  da,  wo  es  auf  die  äusserste  Sparsamkeit  ankommt,  die  Anzahl  der 
zu  sehneidenden  Stempel  noch  bedeutend  vermindern  könnte,  indem 
man  die  diakritischen  Punkte  gesondert  in  die  Matrizen  einschlüge; 
wenigstens  würde  sich  dies  mit  dem  die  offene  Ganmenklajipe 
bezeichnenden  Punkte  bei  einiger  Sorgfalt  wohl  ohne  auffälligen 
Nachtlieil  für  die  Schrift  tliun  lassen. 

Bei  der  Cotnbination  zweier  Typen  zu  einem  Vocalzeichen  habe 
ich  alle  Verbindungen  vermieden,  bei  welchen  der  eine  Theil  mit 
einem  Querstriche  vei'selien  ist  und  der  andere  nicht,  damit  nicht 
beim  schnelleren  Schreiben  der  andere  Theil  mit  durchstrichen  und 
somit  ein  Fehler  herbeigeführt  werde.  Man  möchte  vielleicht  ghyiben, 
dass  auch  die  einseitig  angeheftete  Fahne  solche  Gefahr  bergen 
könnte,  aber  dies  ist  erfahrungsmässig  nicht  der  Fall,  indem  man 
sich  leicht  gewöhnt  dieselbe  in  einem  Zuge  mit  einem  der  abstei- 


1)  Nicht  60,  weil  für  den  unbestimmten  Voc.il  der  Untei'schied  von  vollltoininener  und 
unvollkommener  ßiiiiuug  lieller  und  dumpfer  Resonanz  niclit  exi^tirt. 
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gendeii  Striclie  zu  schreiben ,  wodiircli  jedes  übergreifen,  nach  der 
iindern  Seite  unmöglich  wird. 

Bei  der  Yertheiiung  der  Zeichen  auf  die  Vocalpyramide  habe 
ieh  mich  von  dem  Gedanken  leiten  lassen,  dem  Gedächtnisse  so  viel 
Erleichterung  als  möglich  zu  gewähren. 

Wenn  man  vom  a  aus  die  divergircnden  Seiten  der  Pyramide 
verfolgt,  so  bekommt  man  die  Laute  «'  und  u"  indem  man  dem  Zei- 
elien  des  a  eine  nach  innen  gcwendi-te  Fahne  anhängt ;  fügt  m;ui 
zu  dieser  den  Querstrich,  so  erhält  man  die  darauffolgenden  Laute  e" 
und  o",  nimmt  man  dann  den  nach  rechts  geneigten  Strich  weg,  wieder- 
um die  darauf  folgenden  Laute  e  undo,  und  wenn  man  endlich 
auch  den  Querstrich  entfernt,  so  bekommt  man  i  und  u.  Legt  man 
die  Zeichen  für  e"  und  o"  auf  einander,  so  bekommt  man  den  da- 
zwischen stehenden  Vocal  «"  (socur ,  malheur) ;  nimmt  man  ihm 
den  Querstrich,  so  bekommt  man  das  Zeichen  für  e,  und  nimmt  man 
ihm  den  oberen  Strich  (die  coinbinirlen  Fahnen) ,  so  erhält  man 
das  Zeichen  für  o'.  Lässt  man  aus  diesen  beiden  Zeichen  den  nach 
rechts  geneigten  Strich  weg,  so  erhält  man  die  Zeichen  für 
i  und  m'. 

Das  Zeichen  \  habe  ich  desshaib  für  den  unbestinmiten  Vocal 
reservirt,  weil  es  Bestandtheil  aller  Vocalzeiclien  ist  und  desshaib 
als  vocalisch  ofi'oner  Muiidcanal  ohne  Bezeichnung  einer  bestimm- 
ten Vocalfärbung  aufgefasst  werden  kann. 

.Alle  Vocalzeichen  haben  eine  Verbindung  nach  unten  und 
rechts.  Es  war  dies  unumgänglich  nothwendig,  weil  sie  nur  Zei- 
chen für  den  Zustand  des  .Ansatzrohres  sind  und  sich  ihnen  die 
Zeichen  für  den  Zustand  des  Kehlkopfes  anfügen  mussten. 

In  Rücksicht  auf  die  Consonantenzeichen  war  für  mich  der 
erste  leitende  Gedanke  der,  die  .Articulationsstelle ,  den  pliysikali- 
schen  Process  der  Geräuscheizeugung  und  den  jeweiligen  Zustand 
des  Kehlkopfes  durch  besondere  Zeichen  anzuzeigen.  Nur  hier- 
durch war  es  möglich  ,  eine  leichte  und  rasche  Übersiclit  über  die 
grosse  Anzalil  der  Consonantcn  zu  erhalten  und  die  Menge  der 
Typen  in  entsprechender  Weise  zu  vermindern,  nur  hierdurch  end- 
lich konnte  das  AI[ihabet  das  werden,  was  es  werden  sollte,  eine 
beredte  Zeichensprache,  die  hei  sprachvergleichenden  Untersuchungen 
in  durchsichtiger  Klarheit  die  wesentlichen  Veränderungen,  welche 
die  Laute  erlitten  haben,  zur  Schau  trägt. 
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Meine  zweite  Sorge  bestand  darin,  die  Artieulationszeicben 
nrich  den  einzelnen  Articulationsgebieten  in  auffälliger  Weise  Ton 
einander  zu  trennen.  Desshalb  nehmen  die  Zeichen  des  ersten 
Artictilationsgebieleä  den  oberen  Raum  ganz  ein  und  sind  auf  den- 
selben beschränkt.  Von  den  ZeicJien  des  Zrt'eiten  Gebietes  liegt 
das  eine  im  untersten  Theile  des  oberen  Raumes,  die  drei  anderen 
im  mittleren  Räume,  den  sie  volistäniiig  ausfüllen. 

Die  Zeichen  des  dritten  Gebietes  erstrecken  sich  durch  den 
ganzen  unleren  und  mittleren  Raum  und  eines  von  ihnen,  und  zwar 
das  der  letzten  und  hintersten  Articulationsstelle,  ragt  noch  etwas 
in  den  oberen  Raum  hinein. 

Man  wird  vielleicht  fragen  ,  warum  ich  nicht  einfach  die  Zei- 
chen des  ersten  Gebietes  auf  den  oberen,  die  des  zweiten  auf  den 
mittleren  ,  die  des  dritten  auf  den  unteren  Raum  beschrankt  habe, 
aber  dies  ging  schon  desshalb  nicht  an  ,  weil  die  Verbindung  mit 
dem  nächstfolgenden  Zeichentheile  natürlich  immer  in  demselben 
Niveau  gesucht  werden  musste,  um  überhaupt  die  verschiedenen 
Consonantenzeichen  zusammensetzen  zu  können.  Übrigens  wird 
man  beim  praktischen  Gebrauche  sehen,  dass  selbst  in  der  schlecb- 
tosten  Schrift  die  Charakteristik  der  drei  Gebiete  noch  in  hinrei- 
chend auffälliger  Weise  hervortritt. 

Die  Verbindung  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Theile  des 
Zeichens  liegt  in  der  Linie,  die  den  oberen  und  mittleren  Raum  von 
einander  trennt.  Ich  habe  desshalb  die  Verbindung  zwischen  dem 
zweiten  und  dritten  Theile  in  die  Linie  versetzt,  welche  den  mitt- 
leren und  unteren  Raum  von  einander  scheidet.  Es  hat  dies  einen 
doppelten  Vorlheil.  Erstens  konnte  ich  den  ganzen  mittleren  Raum 
benutzen  ohne  wiedtr  einen  Ilinaufzug  suchen  zu  müssen,  und 
zweitens  lehrt  die  Art  der  Verbindung  an  sich,  in  welchem  Theile 
des  Consonantenzeiehens  man  sich  befindet,  was  beim  Lesen  der 
Consonanten  mit  zweifachem  Geräusche  oder  zweifacher  Articula- 
tionsstelle von  wesentlichem  Nutzen  ist. 

Ich  gliiube  bei  Gelegenheit  der  letzteren  auf  das  seh  der  Deut- 
schen zurückkommen  zu  müssen,  um  hier  einer  Art  diakritischer 
Zeichen  zu  erwähnen,  welche  ich  vorläulig  noch  nicht  in  meine 
Typen  aufgenommen  habe,  weil  ich  ihrer  zu  den  Transscriptions- 
proben,  welche  ich  der  Abhandlung  beigeben  konnte,  nicht  noth- 
wcndig  bedurfte. 
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Ich  habe  bereits  in  meinen  Grundzügen  (Seite  64)  auf  das 
Anstemmen  der  Zunge  gegen  den  Gaumen  aufmerksam  gemacht, 
vermöge  dessen  die  Luft  beim  seh  nicht  wie  sonst  beim  s  über  die 
Mitte  der  Zungenspitze,  sondern  zu  beiden  Seiten  derselben 
ahfliesst.  Ich  hübe  diese  Bildungsweise  damals  für  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  eines  einzelnen  Dialekts  gehalten,  niicli  aber  seitdem  mehr 
und  mehr  von  der  grossen  Verbreitung  derselben  überzeugt.  Es 
mögen  desshalb  Falle  eintreten,  wo  es  wünschenswerth  ist,  sie  in 
der  Schrift  diircii  ein  besonderes  Hilfszeichen  ersichtlich  zu  machen, 
und  ich  schlage  vor,  zu  diesem  Zwecke  dann  im  unteren  Räume  und 
unter  dem  Zeichen  für  die  bezügliche  (hier  dem  zweiten  Articula- 
tionsgebiete  angehöi'ige)  Articulationsstelle  einen  Querstrich  und 
einen  Punkt  darunter  als  Zeichen  der  bilateralen  Articulation  im 
Gegensatze  zur  medianen  anzuwenden.  Es  würde  hiermit  zu- 
gleich das  Mittel  zur  Uezeichnung  der  unilateralen  Articulation 
gegeben  sein  und  zwar  würde  man  durch  den  Punkt  allein  die  uni- 
laterale Articulation  nach  rechts,  durch  den  Querstrich  allein  die  (so 
viel  ich  weiss  noch  nicht  beobachtete)  unilaterale  Articulation  nach 
links  anzeigen.  Akustisch  sind  zwar  beide  durchaus  gleicliwerthig, 
und  es  würde  für  das,  was  am  einzelnen  Laute  zu  hören  ist,  ein 
Doppelpunkt  für  die  bilaterale  und  ein  einfacher  Punkt  für  die  uni- 
laterale Articulation  vollkommen  genügen,  aber  es  findet  sich,  dass 
bei  Beschreibung  unilateral  gebildeler  Laute  ausdrücklich  gesagt 
wird,  dass  sie  an  der  rechten  Seite  gebildet  werden.  Ich  erinnere 
an  den  Ausspruch: 

0\_JJ1  JM  jx>  ^\j^i\  ^  lyJb  L_j  oLill  Äjlo-  ^)^\  ^  JiUall  j 
(Baldäwi  cd.  Fleischer  H.  p.rA^  und  v.   Wallin  I.  c.) 

Im  Ehhkili  (vergl.  F.  Fresncl  im  Journal  Asidfique,  scrle  III, 
T.  17,  p.  Ö29)  wird  das  ^jO  noch  jetzt  unilateral  gebildet  und 
zwar  immer  nach  reclits  und  eben  so  werden  die  beiden  anderen 
unilateralen  Coiis^nanten  dieser  Sprache  immer  nach  rechts  gebildet. 
Fresnel  fragte  seinen  eingeborenen  Lehrer  Mulihsin,  ob  es  in 
seinem  Lande  keine  Leute  gäbe,  die  diese  Laute  nach  links  bildeten; 
aber  dieser  antwortete:  „qu'on  n'avait  jamais  vu  d'excmple  d'une 
parcille  gaucherie".  Wenn  also  in  irgend  einer  Sprache  unilaterale 
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Articulatioii  nach  links  aufgefunden  würde,  so  wüi'de  man  billig  für 
diese  ein  besonderes  Zeichen  verlangen. 

Diese  Zeichen  für  rechts  und  links  würden  sich  auch  auf  die 
L-Laule  ühertragen  lassen,  und  müssten  natürlich  ebenso  wie  bei 
den  Reibungsgeiäuschen  unter  das  Zeichen  der  Aiticulationsstelle 
gesetzt  werden. 

Ich  kann  nicht  unterlassen  ,  hier  noch  etwas  über  die  Bezie- 
hungen zwischen  den  L-Lauten  und  den  unilateral  oder  bilateral 
articulirten  ReibungsgeriUischen  des  zweiten  Articulationsgebietes 
hinzuzufügen. 

Alle  L-Laute  werden  lateral  gebildet  und  alle  gehören  dem 
zweiten  (mittleren)  Articulationsgebiete  an.  Bei  ihnen  allen  füllt  die 
Luft,  nachdem  sie  zwischen  dem  Zungenrande  und  den  Backenzähnen 
bindurchgetreten  ist,  zunächst  gegen  die  Innenfläche  der  Backen 
und  streicht  an  dieser  entlang  zur  MundölTiiung.  Bei  den  lateral 
gebildeten  Reibungsgerauschen  aber,  sei  es  dass  die  Luft  zwischen 
Zunge  und  Gaumen  austritt  und  erst  dann  gegen  die  Ziihne  an- 
fällt (laterales  "i  und  "il)  oder  dass  die  Enge  selbst  zwischen 
Zunge  und  Zähnen  liegt  (laterales  ri  und  tu),  tritt  die  Luft,  nachdem 
sie  die  Zähne  passirt  hat,  direct  nach  aussen,  ohne  erst  die  Innen- 
fläche der  Backen  zu  trelTen  und  an  dieser  fortzufliessen,  und  darin 
liegt  es  hauptsächlich,  dass  sie,  den  entsprechenden  median  ge- 
bildeten Reibungsgeräuschen  in  Rücksicht  auf  ihren  akustischen 
Effect  verwandt,  mit  den  L-Lauten  für  das  Ohr  keinerlei  Ähnlichkeit 
haben.  Hier  zeigt  es  sich  aber  einmal  wieder  recht  deutlich,  wie 
schwer  in  den  Sprachen  die  organologische  Verwandtschaft  selbst 
den  krassesten  akustischen  Unterschieden  gegenüber  in's  Gewicht 
fällt,  denn  nach  Fresnel  substituiit  sich  im  Ehhkili  das  lateral 
gebildete  n,  welches  er  mit  dem  willkürlichen  Zeichen  j  schreibt, 
dem  L.  Der  Laut,  den  Fresnel  mit  ^^  bezeichnet,  ist  offenbar  der 
entsprechende  tonlose  Laut,  also  lateral  gebildetes  rü,  und  der, 
den  er  mit  ^  bezeichnet  und  der  auch  etymologisch  dem  ^^ 
in  arabischen  Wörtern,  z.  B.  in  ^aj\  entspricht,  muss  nach  seiner 
Beschreibung  als  lateral  gebildetes  iiliil  bestimnit  werden. 

Um  bei  diesen  seitlichen  an  den  Backenzähnen  zu  bildenden  Den- 
talen den  directen  Ausfluss  der  Luft  zu  ermöglichen,  und  zu  verhin- 
dern, dass  sie  nicht  erst  wie  bei  den  L-Lauten  an  die  Innenfläche 
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der  Backe  anfalle,  ist  es  nöthig  nicht  nur  die  Zunge  sondern  auch 
die  Mundspalte  nach  rechts  zu  bewegen.  Hierdurch  entsteht  eine 
Verzerrung  des  Gesichts,  von  der  Fresnel,  der  sie  zu  sehen  oft 
Gelegenheit  hatte,  wohl  nicht  ohne  Grund  bemerkt,  dass  sie  den 
Reizen  der  Königinn  von  Saba  einigen  Eintrag  gethan  haben  müsse. 
Aber  in  eben  dieser  Verzerrung  liegt  eine  Garantie  für  die  Richtig- 
keit von  Muhhsin  Ausspruch,  dass  diese  Laute  durchweg  nach 
rechts  gebildet  werden,  denn  eine  ausnahmsweise  nach  links  ge- 
hende Verzerrung  würde  hier  sicher  auch  dem  nachlässigsten  Beob- 
achter auffallen. 

Was  die  Auswahl  der  einzelnen  Elemente  der  Consonanten- 
zeichen  anlangt,  so  habe  ich  besonders  darnach  getrachtet  die  Zei- 
chen so  zu  wählen,  dass  sie  durch  Nachlässigkeit  der  Handschrift 
nur  schwer  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  werden  können ,  ein 
Zweck,  den  ich  freilich  theilweise  auf  Kosten  der  Flüssigkeit  der 
Schrift  anstreben  musste. 

Ein  wesentliches  Schutzmittel  gegen  die  Entartung  derselben 
liegt  nämlich  darin,  dass  sie  keine  verbundene  ist,  und  somit  ein 
gewisser  Grad  des  Schnellschrcibens  nicht  leicht  überschritten  wer- 
den kann.  Hier,  wo  jeder  Ruchstabe  seinen  eigenen  Gedanken  for- 
dert, damit  correct  geschrieben  werde,  lag  viel  mehr  daran,  dass 
die  Schrift  zum  Deutlichschreiben,  als  dass  sie  zum  Schnellschrei- 
ben eingerichtet  sei.  Da  sie  in  einer  auch  nur  einigermassen  sorg- 
fältigen Handschrift  dem  Drucke  gegenüber  nichts  an  Sicherheit 
einbüsst,  so  ist  es  klar,  dass  sie  sich  auch  gut  für  die  Lithographie 
und  den  Umdruck  eignet  und  man  somit  für  die  Vervielfältigung 
keineswegs  auf  die  Buchdi  uckerpresse  beschränkt  ist. 

Am  Ende  ist  der  Abhandlung  eine  durch  Umdruck  erlangte 
Schrifiprobc  angehängt ,  welche  zeigt,  wie  sich  mir  die  Buchstaben 
beim  Schnellschreiben  gestalten. 

Die  zw  eite  Rücksicht  bei  der  .\uswahl  der  Zeichen  war  wie- 
derum die  Sparsamkeit,  das  Streben  die  Anschaffung  des  neuen 
Zeichensystems  so  viel  als  möglich  zu  erleichtern,  damit  diejenigen, 
welche  sich  desselben  bedienen  wollen,  nicht  an  dem  Widerstände 
der  Drucker  oder  Verleger  scheitern.  Desshalb  ist  für  den  Kehlkopf 
kein  einziges  neues  Zeichen  in  Gebrauch  gezogen  worden.  Die 
folgenden  sind  sümmtlich  durch  Umkelirung  schon  vorhandener 
gewonnen. 
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Das  Zeichen  für  den  Kehlkopfverscliluss  ^  ist  die  Umkehrung 
des  Zeichens  für  die  labiodentale  Articulation  '.  Da  es  einen  nach 
rechts  olTenen  Haken  bildet,  so  kann  das  Symbol,  abgesehen  von 
den  Dimensionen  zum  Anhalt  für  das  Gedächtniss  auch  als  das  Zei- 
chen für  den  Verschluss  befrachtet  werden,  das  aus  dem  mittleren 
in  den  unteren  Zwischenraum  und  aus  der  zweiten  in  die  dritte 
Stelle  gerückt  ist.  Das  Zeichen  l'ür  das  r  laryngeum  (das  Kehlkopf-»- 
der  Niedersachsen)  _,  ist  die  Umkehrung  des  Zeichens  für  die  labiale 
Articulation  ".  Da  das  Symbol  einen  nach  links  offenen  Haken 
bildet,  so  kann  es  auch,  abgesehen  von  den  Dimensionen,  betrachtet 
werden,  als  das  Zeichen  des  Zitterlautes,  das  aus  dem  mittleren  in 
den  unteren  Zwischenraum  und  aus  der  zweiten  in  die  dritte  Stelle 
gerückt  ist. 

Das  Zeichen  für  den  Zustand  des  Kehlkopfes  heim  p»-  der  Ara- 
ber i  ist  die  Umkehrung  des  Zeichens  für  die  hinterste  Articulations- 
stelle  der  Mundhöhle  \.  Man  mag  sich  hierdurch  warnen  lassen,  es 
nicht  an  dieser  Stelle  zu  arficuliren,  wie  dies  von  Europäern  so 
häufig  geschieht.  Nimmt  man  von  diesem  Zeichen  den  Hinaufzug, 
also  das  allgemeine  Zeichen  der  Stimmlosigkeit  durch  weit  offene 
Stimmritze,  weg,  so  bleibt  noch  das  umgekehrte  Dach  ^  als  Zeichen 
für  den  Zustand  des  Kehlkopfes  beim   f. 

Man  mag  sich  hierdurch  an  die  Ansicht  von  Wallin  erinnern 
lassen,  dass  das  P  der  entsprechende  tönende  Laut  zur  p-  sei.  Bei 
Gelegenheit  dieser  Ansicht,  welche  ich  auf  Seite  100  meiner  Grund- 
züge besprochen  und  wie  ich  glaube,  auf  ihr  richtiges  Mass  zurück- 
geführt habe,  kann  ich  nicht  umhin,  einen  kleinen  Nachtrag  zu  mei- 
nen Beiträgen  zur  Lautlehre  der  arabischen  Sprache  zu  geben.  Ich 
habe  daselbst  zur  Erläuterung  der  Mechanik  des  5-  folgende  Stelle 
aus  J.  Czermak's  Kehlkopfspiegel  und  seine  Verwerthung  für 
Physiologie  und  Medicin,  Leipzig  1860,  angeführt:  „Yerschliesse  ich 
den  Kehlkopf  in  der  oben  beschriebenen  Weise"  (wie  beim  Hamze) 
„und  diese  drei  Spalten"  (eine  von  links  nach  rechts  und  eine  von 
rechts  nach  links  verlaufende  zwischen  der  unteren  Fläche  des 
Kehldeckels  und  den  oberen  Stimmbändern,  so  «ie  dem  oberen 
Rande  der  die  Gicssbeckenknorpel  einschliessenden  Schleimhautfalte, 
und  eine  dritte  von  vorne  nach  hinten  verlaufende  zwischen  den 
Innenrä'ndern  der  Giessbeckenknorpe!)    „durch  Aufeinanderdrücken 
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ihrer  Rander,  und  treibe  die  Luft  kräftig  gegen  dieselben  an,  so  ent- 
steht ein  harter  eigenthümlieh  gequetschter  Ton,  indem  die  Ränder 
der  Fissiira  larynqea  ganz  ebenso  wie  sonst  die  Ränder  der  vereng- 
ten wahren  Stimmritze  in  deutlich  sichtbare  tönende  Schwingungen 
gerathen.  Es  entsteht  für  diesen  eigenthümlichcn  Laut  also  gewis- 
sermassen  eine  besondere  Stimmritze  zwischen  den  an  einander 
gelegten  Rändern  der  Fissnrn  hiryiigen." 

_Ieh(Cz  erma  k)habe wiederholt  beobachtet,  dass  während  die 
Santorini"sclienUücker  fest  und  unbeweglich  an  einander  schlössen, 
der  untere  Theil  des  interarytänoiden  Spaltes  die  Luft  in  raschen 
Pulsationen  hervoi-brechen  liess,  was  ich  allemal  an  dem  Zittern  der 
Retlexlichter  auf  der  feuchten  Schleimhaut  und  zuweilen  an  dem 
Auftreiben  von  Luftblasen  im  zähen  Schleim  deutlich  erkannte.  Auch 
durch  die  beiden  horizontalen  Spalten  kann  die  Luft  tönend  hervor- 
getrieben werden.  Der  auf  diese  Art  erzeugte  Ton  ist  nichts  anderes 
als  das  vielbesprochene  arabische  Ain,  wie  ich  es  durch  Herrn 
Hassan  aus  Kairo  kennen  gelernt  hatte." 

Hiernach  würde  die  eigentliche  tonerzeugende  Enge  für  das  5- 

die  Fissu7-a  laryngea  sein  und  nicht  äie  Glottis.  Ich  habe  mich  aber 
durch  Reobachtnngen  an  Herrn  Dr.  Semeleder,  der  die  Güte 
hatte,  in  meinen  Vorlesungen  die  Erzeugung  der  Kehlkopflaute 
laryngoskopisch  zu  demonstriren  ,  überzeugt,  dass  dies  nicht  der 
Fall  sei.  Herr  Dr.  Semeleder  hat  sich  unter  Herrn  Hassan's 
Leitung  andauernd  mit  der  arabischen  Sprache  beschäftigt  und  die 
Hervorbringung  des  p-  ist  ihm  so  geläufig,  wie  die  irgend  eines 

europäischen  Consonanten;  während  derselben  aber  hatte  die  Fis- 
sura  laryngea  mehrmals  eine  solche  Rreite,  dass  sie  unmöglich  zur 
Tonerzeugung  dienen  konnte.  Der  Ort  derselben  muss  also  weiter 
nach  abwärts,  sei  es  in  der  Glottis  vera,  oder  in  der  Glottis  spuria, 
oder  in  beiden  gleichzeitig  gesucht  werden,  und  die  von  Cz er- 
ma k  zuerst  beobachteten  und  auch  in  der  That  sehr  deutlichen 
Vibrationen  an  der  Fissiira  laryngea  müssen  secundärer  Natur 
sein. 

Das  Zeichen  des  unbestimmten  Vocals  in  Verbindung  mit  dem 
Zeichen  für  die  weit  oft'eiie  Stimmritze  ist  das  Symbol  für  das  h  der 
Deutschen,  das  i  der  Araber.  Es  ist  der  vocalisch  offene  Mundcanal 
mit  weit  on'enem  Wege  für  die  Luft  durch  den  Kehlkopf.  Das  bedarf 
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weiter  keiner  Erklärung,  aber  auch  andere  Yocalstellungen  können 
sich  mit  der  weit  olTenen  Stimmritze  verbinden;  es  entsteht  dann 
ein  h  mit  bestimmter  Vocalfärbung,  welche  eben  von  der  bestimm- 
ten Form  des  Mundcanals  herrührt,  ähnlich  so  wie  auch  die  Flüster- 
stimme, oder  richtiger  der  Flüsteilaut  eine  ganz  bestimmte  und 
unverkennbare  Vocalresonanz  annimmt.  Dasselbe  gilt  auch  vom  •>• 
der  Araber,  das  sich  natürlich  ebenso  mit  verschiedenen  Yocalstel- 
lungen combinireii  lasst.  Es  ist  das  nicht  blos  eine  theoretische 
Fietion,  sondern  von  entschieden  praktischer  Bedeutung.  Im  Arabi- 
schen entstehen  daraus  ganz  bestimmte  Erscheinungen,  welche  die 
Umschrift  wieder  zu  geben  hat.  Geht  z.  B.  ein  Wort  auf  p-  aus  und 
ist  der  Vocal  des  vorhergehenden  Consonanten  ein  Fatha,  so  nimmt 
auch  das  p-  die  Resonanz  des  a  an,  so  wird  z.  B.  das  Wort  <  im 
Vulgärarabischen  gesprochen  als  ob  dem  Fatha  ein  hha  nachlautete, 
in  dem  aber  das  a  keine  Stimme  hat,  sondern  nur  aus  der  eigenthüm- 
lichen  Resonanz  des  hh  erkannt  wird.  Hier  würde  ich  also  nicht 
den  unbestimmten  Vocal,  sondern  das  Zeichen  a  mit  dem  Zeichen 
i  zu  i\\  verbinden.  \\'üre  dagegen  der  vorhergehende  Vocal  ein 
Kesre  oder  Damma  gewesen,  so  hätte  das  hh  die  Resonanz  eines 
unvollkommen  gebildeten  a'  angenommen  oder  alle  bestimmte  voca- 
lische  Färbung  verloren. 

Es  sind  das  Erscheinungen  ganz  analog  denen,  weiche  ich  schon 
früher  beim  f  erwähnt  habe,  bei  dem  sie  viel  aulTallender  sind;  sie 
sind  mehr  oder  weniger  allen  gutturales  cerae  *)  eigen,  und  es  bedarf 


*)  Trotz  der  dagegen  von  L  e  p  s  i  u  s  erliobenen  Einsprache,  glaube  ich  mich  dieses 
Ausdruckes  nicht  entschlafen  zu  sollen  ,  so  lan^e  sich  der  Sprachgebrauch  der 
Grammatiker  rücksichllich  des  Wortes  guuuralia  nicht  geändert  hat.  In  den  .Aufsätzen 
TOD  Lepsi  US  und  von  mir  in  Kuhn's  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung 
Bd.  XI,  S.  263 — 276  u.  442 — 439  ist  das  Material  zur  Beurlheilung  der  zwischen  uns 
bestehenden  Controverse  so  weit  gesammelt,  dass  ich  es  jedem  Fachmanne  überlassen 
kann  zu  entscheiden,  welchem  von  uns  beiden  er  sich  anschliessen  wiU.  Nur  um  in 
den  Augen  derjenigen  ,  welche  mit  der  Streitfrage  nicht  näher  bekannt  sind,  nicht 
als  eigensinnig  zu  erscheinen,  muss  ich  mit  wenigen  Worten  erklären,  wesshalb  ich 
auf  den  von  L  e  p  s  i  u  s  gemachten  Vorschlag  nicht  eingehen  kann.  L  e  p  s  i  u  s  nennt 
die  Laute  ,  welche  einschliesslich  vom  hinteren  Theile  des  knöchernen  Gaumens  bis 
einschliesslich  zum  Isthmus  faucium  gebildet  werden,  gutturales.  Das  thuo  auch  im 
Allgemeinen  die  Grammatiker.  Er  schlägt  aber  weiter  vor  für  die  Kehlkopüaute,  die 
Benennung  /auca/f«  zu  adoptiren.  —  Die  Kehlkopflauie  nun  werden,  wie  jedermann 
weiss,  in  den  Sprachwerkzeugen  tiefer  nach  abwärts  gebildet,  als  die  vorerwähnten 
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in  dieser  Beziehung  nur  noch  der  Kehlkopfverschluss  mit  den  Laufen, 
■welche  beim  Entstehen  und  Vergehen  desselben  zum  Vorschein  kom- 
men, einer  besonderen  Besprechung. 

Mit  dem  Zeichen  des  unbestimmten  Vocals  verbunden,  spielt 
das  Zeichen  für  den  Kehlkopfverschluss  eine  ganz  ähnliche  Bolle  wie 
das  Hamze  über  dem  Elif  in  der  arabischen  Schrift.  Hier  sagt  auch 
das  Elif  im  Grunde  nichts  anderes,  als  dass  der  Mundcanal  vocalisch 
offen  sei  und  erst  die  hinzugefügten  Vocalzeichen  Fatlia,  Kesre  oder 
Damma  geben  an,  ob  v.ir  in  ein  a,  i  oder  u  übergehen  sollen.  Diese 
Vocalzeichen  stehen  über  oder  unter  der  Linie,  wie  sie  auch  über 
oder  unter  der  Linie  stehen,  wenn  sie  sich  auf  Consonanten  beziehen, 
entsprechend  dem  syllabischen  Charakter  der  Schrift.  Wir,  die  wir 
die  Vocale  auf  der  Linie  schreiben,  müssen  auch  wie  den  Consonan- 
ten so  unserem  Zeichen  \_  erst  den  Vocal  nachfolgen  lassen,  und  das 
Zeichen  des  Kehlkopfverschlusses  darf  also  keineswegs  mit  dem  syl- 
benbildenden  Vocale  verbunden  werden.  Das  Vocalzeichen,  mit  dem 
das  Zeichen  für  den  Kehlkopfverschluss  verbunden  ist,  ist  akustisch 
unwirksam,  weil  eben  durch  den  Kehlkopfverschluss  die  Stimme  ab- 
gesperrt ist;  es  zeigt  nur  an,  dass  der  Mundcanal  vocalisch  offen  sei, 
und  das  ist  wesentlich,  denn  wäre  er  z.  B.  nach  Zeichen  'c  oder  nach 
Zeichen  |t  geschlossen,  so  würde  die  Sylbe  nicht  vocalisch,  sondern 
mit  i»,  bezüglich  mit  ^  anlauten.  Es  fragt  sich  nun,  wo  man  überall 
das  Zeichen  zu  schreiben  habe,  da  wir  in  der  abendländischen  Schrift 
gar  kein  Zeichen  für  den  Kehlkopfverschluss  besitzen,  ohne  dass 
wir  es  bei  unseren  hergebrachten  Leseregeln  jemals  vermisst  hätten. 
Ich  glaube  hierauf  antworten  zu  müssen,  dass  wir  uns  in  wissen- 
scliaftliclieu  Schriften,  und  um  diese  handelt  es  sich  hier  zunächst, 
die  Consequenz  des  .Arabers  zum  Muster  nehmen  sollen,  der  in  voca- 


gulliiralea  der  Cr-immatiker.  Es  hat  aber  nie  einen  Anatomen  gegeben,  der  unter 
^utlur  etwas  verslanden  hätte,  was  über  den  fauccs  liegt;  alle  Anatomen,  sie 
mochten  nun  unter  giitlur  den  vorderen  Theil  des  Halses  ohne  bestimmte  Beziehung 
auf  den  Kehlkopf,  oder  den  vorderen  Theil  des  H.-ilses  mit  dem  Kehlkopf,  oder 
endlich  den  Kehlkopf  als  inneres  Organ  verstehen,  bezeichneten  damit  etwas,  was 
nach  abwärts  von  den  fauvcs  lag.  Die  Nomenelatur  von  Lepsius  kehrt  also  die 
natürliche  Reihenfolge  der  Dinge  um,  und  ich  bin  dcsshalb  jetzt  wie  früher  der 
Ansicht,  dass,  wenn  man  einmal  die  Namen  gulluraUs  und  faiaalea  neben  einander 
für  die  beiden  Laulclasscn  gehrauchen  wallte,  für  »eiche  sie  Lepsius  braucht, 
dann  wenigstens  getauscht  «erden  müssle,  so  dass  ätr  Same  ijutturalea  iea  Kehl- 
kopflauteo  verbliebe,  der  Name  faucales  der  anderen  Classe. 
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lisii'ten  Texten  sein  Hamze  überall  binsefzt,  wohin  es  der  Aussprache 
nach  gehört.  Wir  würden  es  also  aucli,  Aveiin  wir  das  Deutsche  für 
eine  fremde  Nation  zu  transscribiren  hätten,  überall  im  vocalischeu 
Anlaut  sehreiben,  wo  nicht,  wie  dies  im  Gespräche  häufirr.  bisweilen 
auch  in  der  Declamation,  geschieht,  der  Ton  von  der  Endsylbe  des 
einen  Wortes  ununterbrochen  auf  dieAnfangssylbe  des  anderen  über- 
tragen wird.  Hierdurch  würden  wir  z.  B.  dem  Franzosen  anzeigen, 
dass  er  der  Abend  zu  lesen  habe,  der-abeiid  und  nicht,  wie  er  nach 
seinen  Leseregeln  thun  würde,  derabend.  Man  wird  hier  ohne  Beden- 
ken das  Zeichen  des  unbestimmten  Vocals  mit  dem  des  Kehlkopf- 
verschlusses verbinden,  weil  man  wohl  sagen  kann,  dass  wenn. Jemand 
den  Mund  zum  vocalischen  Anlaut  ötTnet,  er  durch  die  Stellung 
für  den  unbestimmten  Yocal  in  die  für  einen  bestimmten  übergehe. 
Anders  aber  verhält  es  sich  beim  Hiatus.  Wenn  ich  z.  B.  pro-ut 
spreche  und  beide  Vocale  durch  den  Kehlkopfverschluss  trenne,  so 
gehe  ich  sicher  nicht  durch  die  Stellung  für  den  unbestimmten  Vocal. 
Wenn  ich  ihn  also  hier  schreibe,  so  kann  daraus  zwar  kein  Irrthum 
beim  Lesen  entstehen,  da  der  Vocal  stumm  gemacht  ist,  aber  ich 
bezeichne  einen  Zustand,  der  faclisch  nicht  eintritt.  Dieser  Anstoss 
ist  leicht  zu  vermeiden.  Ich  kann  statt  des  unbestimmten  Vocals  den 
endigenden  oder  den  anfangenden  Vocal,  ein  o  oder  u  schreiben, 
immer  bin  ich  sicher.  Richtiges  anzugeben,  da  thatsächlich  während 
des  Kehlkopfverschlusses  die  Mundtheile  aus  der  Stellung  für  das  o 
in  die  Stellung  für  das  u  übergehen.  Hätte  ich  statt  o  und  u  die 
Vocale  a  und  e,  so  könnte  ich  das  Zeichen  für  den  Kehlkopfverschluss 
mit  dem  Zeichen  für  a,  für  a' ,  für  e"  und  für  e,  also  mit  a,  ä,  ü  und  \ 
verbinden,  immer  würde  ich  richtiges  bezeichnen,  und  immer  würde 
das  Resultat  für  den  Leser  dasselbe  sein. 

Um  Ungleichmässigkeiten  in  der  Schreibweise,  die  übrigens 
hier  ganz  unschädlich  und  bedeutungslos  sein  würden,  zu  vermei- 
den, könnte  man  sich  dahin  einigen,  das  Vocalzeichen  überall  da, 
wo  der  Kehlkopfverschluss  dem  vocalischen  Anlaut  oder  dem  Hiatus 
dient,  ganz  wegzulassen  und  den  nach  rechts  offenen  Haken  im  un- 
teren Räume  in  ähnlicher  Weise  frei  hinzustellen,  wie  die  griechische 
Schrift  den  Spiritus  asper  und  spiritus  leitis  frei  im  oberen  hinstellt; 
es  ist  aber  wohl  zu  bedenken,  ob  das  Loslösen  eines  Zeichens,  das 
anderweitig  z.  B.  in  Jo  und  J|  als  integrirender  Bestandtheil  eines 
Consonanten     erscheint,     aus    dem    regelmässigen    Verbände    der 

(Brücke.)  .3 
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Zeile  nicht  in  der  Praxis  wesentliche  Xachtheile  mit  sich  führen 
würde. 

Ich  werde  in  meinen  Transscriptionen  immer  ^  schreiben  und 
beruhige  dabei  etwaige  Gewissensbisse  damit,  dass  das  Zeichen  \ 
Bestandtheil  aller  Vocalzeiclien  ist.  Ich  kann  es  desslialb  betrachten 
als  das  Zeichen  für  den  vocaliscli  olTenen  Mundcanal  im  Aligemeinen 
und  es  unnothig  finden,  die  Abzeichen  für  die  specifische  Resonanz 
eines  bestimmten  Vocals  hinzuzufügen,  da  dieselbe  durch  den  Kehl- 
kopfverschluss  ohnehin  unmöglich  wird. 

Dass  ich  für  die  Aspiraten  des  Sanskrit  und  der  davon  abstam- 
menden Sprachen  keine  einfache  Zeichen  eingeführt  habe,  recht- 
fertigt sich  aus  dem,  was  ich  in  der  Zeitschrift  für  österreichische 
Gymnasien,  Jahrgang  18j8,  p.  689  und  in  diesen  Sitzungsberichten 
Jahrgang  1839,  April,  über  die  Aspiraten  des  Sanskrit  und  des 
Hindustani  gesagt  habe. 

Ebenso  wird  es  jedem  Kundigen  einleuchten,  dass  ich  für  deutsch 
z,  altgriechisch  C,  italienisch  c  vor  c  und  /  und  g  vor  e  und  i,  für 
griechisch  <^'  etc.  keine  einfachen  Zeichen  einfuhren  konnte,  sondern 
sie  mittelst  der  Gruppen  *tl\l,  'tn,  tl^yü,  ^i^p  und  'tlM  beieich- 
nen  musste. 

Ich  holTe  man  wird  es  meiner  Schrift  nicht  zum  Vorwurf  machen, 
dass  sie  kein  besonderes  Artieulationszeichen  für  die  sogenannten 
Lingualen  der  Araber  besitzt.  Ich  habe  mich  auf  das  Bestimmteste 
vergewissert,  dass  in  der  Aussprache  meines  Lehrers  Hassan  nichts 
enthalten  war,  was  ein  solches  gerechtfertigt  hätte,  und  auch  das,  was 
ich  in  Büchern  über  die  Aussprache  der  Araber,  sowohl  der  west- 
lichen als  der  östlichen  gefunden  habe,  hat  mich  nicht  von  der  Noth- 
wendigkeit  oder  Brauchbarkeit  eines  solchen  überzeugen  können. 
Die  Articulation,  im  engeren  Sinne  des  Wortes  ist  es  nicht,  auf 
welcher  die  natürliche  Verwandtschaft  dieser  Laute  unter  einander 
und  ihre  Sonderstellung  im  fjautsysteme  der  Araber  beruht;  es  sind 
andere  Eigenschaften,  welche  ich  in  meinen  Beitragen  zur  Lautlehre 
der  arabischen  Sprache  au.-iführiich  erörtert  habe.  Für  den,  der 
nicht  tiefer  in  den  Gegenstand  eindringen  will,  mag  schon  die  Bemer- 
kung der  arabischen  Orthoepislen  genügen,  dass  diese  Laute  beim 
Flüstern,  nach  einigen  schwer,  nach  anderen  gar  nicht  von  ihren 
nicht  emphatischen  Doppelgängern  unterschieden  werden  können. 
Unterschiede,   welche   in    der   Arliculalion    im   engeren    Sinne    des 
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Wortes  beruhen,  sind  gerade  beim  Flüstern  am  deutlichsten,  da  man 
hier  nicht  durch  den  Ton  der  Stimme  beirrt  wird.  Man  wird  auch 
ohne  ein  specifisches  ihnen  gemeinsames  Abzeichen,  die  sogenannten 
Lingualen  von  ihren  nicht  emphatischen  Doppelgängern,  da  wo  sie 
die   Aussprache   erkennen   lässt,   in   meiner  Schrift  gleichfalls   mit 

Leichtigkeit  unterscheiden,  i»  unterscheidet  sich  von  O  zunächst 
durch  das  Zeichen  des  Kehlkopfverschlusses,  das  Zeichen  für  Is  ist 
\,  das  Zeichen  für  O  ist  'd.  Ehen  so  wie  sich  L>  durch  den  Kehl- 
kopfverschluss  unterscheidet,  unterscheiden  sich  ^jis  und  Ji>  durch 
das  Zeichen  des  vertieften  Tones  der  Stimme  und,  wo  dies  dem  letz- 
teren nicht  zukommt,  wird  noch  immer  der  damit  verbundene  Vocal 
erkennen  lassen,  dass  man  es  mit  ii  und  weder  mit  i  noch  mit  j  zu 
thun  habe. 

Der  Vocal,  respective  das  ihm  angefügte  Zeichen  für  den  Zustand 
des  Kehlkopfes,  wird  es  endlich  auch  sein,  was  überall  ^_,a  und  ^»• 
unterscheiden  lässt,  mit  Ausnahme  derjenigen  Fälle,  in  welchen  nach 
dem  eigenen  Urtheile  der  Araber  ein  Unterschied  in  der  Aussprache 
nicht  existirt ').  Dass  meine  Schrift  in  diesen  Fällen  nicht  unter- 
scheidet und  eben  so  wenig  bei  derTransscription  der  mangelhaften 
Ausspi-ache  arabischer  \Yörter  durch  Nichtaraber,  kann  ich  nicht  für 
einen  Fehler  halten;  denn  sie  ist  eben  nicht  dazu  bestimmt,  Texte 
zu  transscribiren,  damit  man  sie  aus  der  Transscription  ohne  weiteres 
orthographisch  richtig  wieder  herstellen  könne,  sie  ist  dazu  be- 
stimmt, die  Aussprache  abzubilden.  Beide  Zwecke  schliessen,  wie 
ich  schon  früher  gezeigt  habe,  einander  aus. 

Die  Lesezeichen. 

l.    Ton    dea  Accenten. 

Als  Zeichen  für  den  Hauptaccent  oder  Accent  erster  Ordnung, 
wähle  ich  einen  Strich  von  oben  und  rechts  nach  unten  und  links 
(Acut)  im  oberen  Räume  ('),  als  Zeichen  für  den  Nebenaccent  oder 


•)   Veigl.  Caussin  de  Peiceval  granimaire  Arabe  vulgaiie,  quatriemc  EJilion.  Paris  18SS, 
p.  7. 
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Accent  zweiter  Ordnung  einen  Strich  von  oben  und  links  nach  unten 
und  reclits  (Gravis)  im  ol)creii  Räume  (').  Der  Accent  wird  stets 
zum  letzten  der  Buchstaben  gesetzt,  an  welchen  der  stärkere 
Exspirationsdiuck  fühlbar  ist,  gleichviel  ob  es  ein  Vocal  sei  oder 
ein  Consonant.  Dieser  Budistabe  ist  mit  einigen  später  zu  erwäh- 
nenden Ausnahmen  der  letzte  der  aceentuirteu  Sylbe,  so  dass  also 
der  Accent  dasKride  derselben  bezeichnet.  Ich  habe  dieses  Hilfsmittel 
der  allgemeinen  Anwendung  eines  Sylbentrennungszeichens  vorge- 
zogen, weil  die  Abtrennung  einer  unaccentuirten  Sylbe  von  der  ihr 
folgenden,  so  weit  sie  sich  nicht  aus  der  Cumbination  der  Laute  selbst 
mit  Nothwendigkeit  ergibt,  weder  eine  organologische  noch  eine 
akustische,  sondern  lediglich  eine  etymologische  Bedeutung  hat  ')• 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  aceentuirteu  Sylben.  liier  kann  ent- 
weder der  stärkere  Exspirationsdruck  nur  den  Vocal  treffen  und  mit 
ihm  endigen;  er  ist  dann,  wenn  der  Vocal  kurz  ist,  ein  Schlag,  der 
sich  selbst  und  unabhängig  vom  nächstfolgenden  Consonanten 
begrenzt,  ebenso  wie  es  der  accentuirte  lange  Vocal  tliut.  Die  darauf 
folgenden  Consonanten  scliliessen  sich  hier  für  das  Ohr  vollständig 
der  nächsten  Sylbe  an.  Oder  es  kann  der  stärkere  Exspirationsdruck 
ein  oder  zwei  folgende  Consonanten  mittreffen,  so  dass  er  in  ihnen 
eine  lautbare  Hemmung  erfährt.  Ist  es  ein  Consonant,  so  schliesst 
er  entweder  nur  die  erste  Sylbe,  oder  er  schliesst  die  erste  und  fängt 
zugleich  die  folgende  an,  so  dass  die  Sylbengrenze  ini  Consonanten 
selbst  liegt.  Dies  wird  besonders  deutlich  bei  den  Verscblusslauten, 
weil  das  sonst  akustisch  unwirksame  Zukbippen  derselben  durch  den 
stärkeren  Exspirationsdruck  lautbar  wird.  Wenn  wir  z.  B.  sagen- 
rettung,  so  hören  wir  deutlich,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf, 
den  Accent  bis  auf  das  t  aufstossen,  und  allgemein  (heilt  man  ab 
ret-tung  in  dem  sicheren  Gefühle,  dass  hier  die  Sylbengrenze  im 
Verschlusse  des  t  liege.  Ganz  analog  verhält  es  sich  aber  auch  mit 
anderen  Consonanten.  Wenn  wir  z.  B.  hulltnid  sagen,  so  fühlen  wir 
den  Accent  auf  das  /  aufstossen  und  theilen  ab  Itol-hind.  Einige  sind 
der  Meinung,  dass  dies  Verhältniss  nur  nach  kurzen  accentuirlen 
Vocalen  eintreten  könne,    das  ist  aber  niclit  der  Fall,  es  findet  sich 


>)  Sollte  es  in  oincm  oiler  dem  aiitleren  Fülle  wüiuelieiibwertli  erseheinen.  Itei  i]er 
Tr;tnsseri|>tion  ztigleicli  nach  etyiuolog^isehen  (iriuubiitzeii  zu  syllubiren.  so  nmir 
mnn  sich  hierzu  des  gebrüuehlichen  Zeichens,  des  horizontalen  Striches  in  der  Mitte 
des  mutieren  Raumes,  bediene». 
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auci)  nach  langen  accentuirten  Vocalen.  Wenn  ich  vergleiche  da  Land 
und  Dälland,  so  lifgt  dei-  Unterschied  niL-lit  allein  darin,  dass  im 
letzteren  Falle  das  /  länger  dauert,  sondern  auch  darin,  dass  im  letz- 
teren Falle  das  l  sich  der  ersten  Sylhe  anschliesst,  von  ihrem  Aecent 
in  seinem  Anfange  getrofTen  wird,  in  sich  die  Sylbengrenze  enthält, 
während  seiner  Dauer  abschwillt  und  die  zweite  Sylhe  mit  schwäche- 
rem L-Laute  wiederum  beginnt,  während  in  da  Land  das  /  von  dem 
vorhergehenden  n  völlig  getrennt  und  unabhängig  ist.  Sind  es  zwei 
Consonanteii,  die  vom  stärkeren  Exspirationsdrucke  getrofTen  werden, 
so  schliesst  der  zweite  derselben  entweder  nur  die  erste  Sylbe,  wie 
z.  B.  in  nücht-lich,  habs-burg  oder  er  schliesst  die  erste  Sylbe  und 
fangt  auch  zugleicb  die  zweite  an,  wie  in  tcacht-thurm.  Alle  diese 
Verhältnisse  lassen  sich  leicht  und  sicher  durch  die  Stellung  des 
Accents  kenntlich  machen,  wie  dies  erst  aus  dem  folgenden  Capitel. 
welches  von  den  Dauerzeichen  (Quantitätszeichen)  handelt,  voll- 
stündig  klar  werden  wird. 

So  lange  es  sich  nur  um  Transseription  von  Wijrlein  handelt, 
versehe  ich  natürlich  nur  mehrsylbige  Wörter  mit  ein  oder  zwei 
Aecenten  und  auch  diese  nur  dann,  wenn  wirklich  local  ein  stärkerer 
Exspirationsdrtick  vorhanden  ist  und  nicht  etwa  blos  eine  oder  die 
andere  Sylbe  durch  ihre  Länge  mehr  in's  Ohr  fällt;  in  der  Darstellung 
zusammenhängender  Rede  kann  ich  aber  genöthigt  sein,  ein  ein- 
sylbiges  Worfmit  einem  .Aecent  zu  versehen,  wenn  gerade  auf  dieses 
ein  stärkerer  Exspirationsdruck  fällt  und  fallen  muss. 

2.  Ton  den  Dauer-Zeichen. 

Ich  muss  hier  zunächst,  wie  ich  dies  bereits  an  der  analogen 
Stelle  in  meinen  Grundzügen  (p.  128)  gethan  habe,  darauf  hinwei- 
sen, dass  die  (^tuantität  von  der  hier  die  Rede  ist,  nicht  zu  verwech- 
seln ist  mit  der  metrischen.  Die  IMetrik  hat  es  zu  thun  mit  der  Länge 
und  Kürze  der  Sylben,  wir  haben  es  hier  nur  zu  thun  mit  den  Zeit- 
räumen, welche  die  einzelnen  Sprachelemente  in  Anspruch  nehmen, 
und  die  innerhalb  einer  Sylbe  summirt  erst  die  Sylbenlänge  geben. 
Ich  gehe  hierbei  zunächst  aus  vom  kurzen  Vocal. 

Die  Dauer  desselben  wird  nicht  besonders  bezeichnet  und  er 
dient  mir  zugleich  als  Mass  für  die  länger  dauernden  Vocale. 
welche  ich  in  lange  und  in  gedehute  eintheile. 
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Es  muss  desshiilb  etwas  näher  festgestellt  werden,  innerhalb 
Welcher  Grenzen  ein  Yocal  noch  als  ein  kurzer  angesehen  werden 
kann,  da  es  thatsüchlich  eine  unbegrenzte  Menge  von  Zwischen- 
stufen zwisclien  einem  kurzen  Vocal,  wie  dem  i  in  in,  und  einem 
langen  Vocal  wie  /  in  ilui,  gibt.  Ich  lasse  unbezeichnet:  1.  Die 
Yocale  aecentuirter  geschlossener  (auf  einen  Consonanton  aus- 
gehender) Sylben,  die  sich  dem  Ohr  als  kurze  Vocale  kenntlich 
machen.  Die  Unterscheidung  von  den  langen  ist  hier  so  leicht,  dass 
sie  keiner  weiteren  Erläuterung  bedarf.  2.  Die  Vocale  aecentuirter 
ofl'ener  Sylben,  deren  Aceent  dem  Ohr  als  kurzer  Schlag  erscheint, 
wie  z.  B.  im  Italienischen  cid.  3.  Die  Vocale  aller  unaccentuirten 
geschlosseneu  Sylben,  welche  man  nicht  dehnen  kann,  ohne  die 
Aussprache  zu  entstellen,  z.  B.  im  Deutschen  die  der  Endsylben 
ung,  lieh,  ig  etc.  4.  Die  Vocale  unaccentuirter  offener  Sylben,  wenn 
man  sie  an  den  nächsten  Cousonanten  angelehnt  als  kurze  behan- 
deln kann  ohne  die  Aussprache  dadurch  zu  entstellen. 

Dies  bedarf  einer  weiteren  Erläuterung.  Man  denke  sich,  man 
habe  es  z.  B.  mit  dem  e  in  der  deutschen  Vorsylbe  ge  zu  thun,  so  ist 
dies,  so  lange  man  es  allein  hört,  schwer  von  dem  e  in  geh  zu 
unterscheiden,  und  doch  ist  das  eine  kurz,  das  andere  lang.  Man 
wird  dies  sogleich  gewahr,  wenn  man  in  geschlagen  das  e  an  das 
seh  anzulehnen  und  gesch-Iagen  abzutheilen  sucht,  ohne  jedoch 
dabei  die  Sylben  ans  einander  zu  zerren.  Man  kann  dahn  das  e  noch 
so  lang  sprechen  wie  das  e  in  geht,  aber  man  kann  auch,  ohne  die 
Aussprache  zu  entstellen,  das  e  kurz  sprechen  wie  im  englischen 
gef,  wenn  man  nur  dafür  sorgt,  dass  man  dabei  nicht  in  einen 
Nachbarlaut  oder  in  die  unvollkommene  Bildung  übergeht,  und  dass 
man  den  .\ccent  ausschliesslich  der  zweiten  Sylbe  bewahrt.  Dies 
würde  ganz  unmöglich  sein,  wenn  das  e  in  ge  wirklich  ein  langer 
Vocal,  d.  h.  wenn  eine  gewisse  längere  Dauer  für  dasselbe  charak- 
teristisch wäre. 

Ich  sehe  mich  gcnüthigt,  hier  solche  anseheinend  unwissen- 
schaftliche Hilfsmittel  an  die  Hand  zu  gehen,  denn  Hegeln  auf  die 
Grammatik  begründet  würden  hier  wenig  nützen,  da  wir  es  nicht 
)nit  einer  sondern  mit  allen  Sprachen  zu  thun  haben,  auch  mit  sol- 
chen, von  deren  Grammatik  man  noch  durchaus  nichts  weiss. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich  leicht,  welche  Vocale  ich 
mit  einem  Zeichen  längerer  Dauer  versehen  werde:  1.  Die  Vocale 
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accentuirtei-  gesclilosseiier  Sylben,  sobald  sie  dem  Ohre  lang  er- 
scheinen. 2.  Die  Vocale  accentuiiter  ofl'eiier  Sylben,  wenn  ihr 
Acceiit  dem  Ohre  nicht  als  ein  kurzer  und  zugleich  scharf  begrenzter 
Schlag  erscheint.  3.  Die  langen  Vocale  unaccentuirter  geschlossener 
Sylben.  Sie  sind  meistens  leicht  kenntlich;  i>t  man  in  Zweifel,  so 
versucht  man  sie  zu  dehnen.  Der  lange  Vocal  erträgt  hier  eine  mas- 
sige Dehnung,  ohne  dass  die  Aussprache  dadurch  entstellt  wird, 
der  kurze  durchaus  keine.  4.  Die  Vucale  unaccentuirter  ofTener 
Sylben,  wenn  man  sie  hei  dem  Versuche,  sie  an  den  folgenden  Con- 
sonanten  anzulehnen,  nicht  als  kurz  behandeln  kann,  ohne  die  Aus- 
sprache zu  entstellen. 

Ich  bezeichne  diese  Vocale  mit  dem  Strich  von  oben  und  rechts 
nach  unten  und  links  im  unteren  Räume  (^),  ich  unterscheide  aber 
von  diesen  gewöhnlichen,  allgemein  bekannten  langen  Vocalen,  die 
etwa  die  Länge  von  zwei  kurzen  repräsentiren  mögen,  noch  andere, 
die  merklich  länger  sind,  und  diese  nenne  ich  gedehnte.  Du  sassest 
wird  in  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  zusammengezogen  in 
du  säst  und  du  sähest  erleidet  eine  ähnliche  Ziisammenziehung,  die 
ich  mit  den  gewöhnlichen  Schriftzeichen  wiederum  nur  du  säst  um- 
schreiben könnte. 

In  meiner  Umschrift  aber  wiiide  ich  das  erstere  mit  'la/d'ri, 
das  zweite  aber  mit  *iA„*ü~ü  umschreiben,  um  durch  den  zweiten 
schrägen  Strich  anzudeuten,  dass  im  letzteren  das  «  etwa  um  die 
Hälfte  länger  ist,  also  die  Länge  von  etwa  drei  kurzen  Vocalen  hat. 
Indem  mir  so  der  kurze  Vocal  als  Mass  für  die  längeren  Vocale  dient, 
bezeichne  ich  dieselben  mit  ein,  zwei  etc.  Strichen,  von  denen 
jeder  die  Zeit  bedeu'et,  welche  ein  kurzer  Vocal  In  Anspruch 
nimmt. 

Trifft  auf  einen  langen  oder  gedehnten  Vocal  der  Accent 
erster  oder  zweiter  Ordnung,  so  sind  zwei  Fälle  möglich,  entweder 
der  stärkere  Exspirationsdruck,  der  den  Accent  bedingt,  hält  so 
lange  an  wie  der  Vocal:  in  diesem  Falle  werde  Ich  das  Accentzei- 
chen  dem  oder  den  Dauerzeichen  nachfolgen  lassen,  wie  z.  B.  in 
seele  (^anima)  ^ts/'^s ,  oder  zweitens  der  stärkere  Exspirations- 
druck erlahmt,  während  der  Vocal  noch  dauert,  dann  setze  ich  den 
Accent  an  die  Stelle,  von  der  an  der  Exspirationsdruck  wieder 
abnimmt.  So  würde  ich  als  du  ihn  u-iedersahst,  transscrihircn  a";M 
"t-v,  i;t  ^s/^i'i^.-i^^MM.    Hier  bezeichnet  also  das  Accentzeicben 
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nicht  das  Ende  der  Sylbe,  aber  ein  Irrthum  kann  dadurcli  nicht 
entstehen,  weil  jede  Discontinuität  im  Vocallaut.  wie  der  folgende 
Abschnitt  lehren  wird,  durch  ein  besonderes  Zeichen  signalisirt 
sein  würde. 

Ich  wende  die  Zeichen  der  Dauer  nicht  nurauf  Vocale,  sondern 
auch  auf  Consonanten  an.  Wo  wir  im  Deutschen  im  Inlaute  Doppel- 
consonanten  schreiben,  wird  nicht  etwa  ein  und  derselbe  Coiisduant 
zwei  gesonderte  Male  hinter  einander  gebildet  (vergl.  meine  Grund- 
züge p.  32),  sondern  er  wird  nur  einmal  gebildet,  hat  aber  eine 
doppelt  so  grosse  Dauer.  Ich  werde  also  hier  auch  den  Consonan- 
ten in  der  Umschrift  das  oben  erwähnte  Zeichen  der  doppelten 
Länge  mitgeben;  eben  so  im  Arabischen  einem  Consonanten,  der 
durch  einen  Vocal  bewegt  und  mit  Teschdid  versehen  ist,  eben  so 
endlich  im  Italienischen  den  Consonanten,  die  im  Inlaute  doppelt 
geschreiben  werden  etc. 

Es  ist  hier  der  Ort  auf  die  im  vorigen  Capitel  erwähnte  Silben- 
trennung durch  den  Accent  zurück  zu  kommen,  und  zwar  auf  die 
Beispiele,  bei  denen  die  Sylbengrenze  innerhalb  eines  Consonanten 
liegt.  Ein  solcher  Consonant  ist  immer  ein  langer  und  muss  als  sol- 
cher bezeichnet  werden.  So  z.  B.  das  t  in  rettung,  das  /  in  hollatul, 
das  l  in  dCdland,  das  t  in  tcachtthurm.  Hier  setze  ich  erst  den 
Accent  und  dann  das  Längenzeichen,  um  anzudeuten  ,  dass  die  Syl- 
bengrenze innerhalb  des  Consonanten  liegt  und  der  Accent  nur  des- 
sen erste  Hälfte  trilTt.  So  schreibe  ich  also  *ii*d'^TL|iiü,  vliY/-^"^^» 
*c.\,Y.\'i'^  und  ^.-\|ÜX1;-v^'t. 

Im  Französischen  werden  im  Inlaute  oft  Consonanten  doppelt 
geschrieben,  die  in  der  Aussprache  nur  einfache  Dauer  haben.  Bei 
diesen  muss  natürlich  das  Längenzeichen  wegfallen.  So  würde 
z.  B.  immense  mit  einfachem  'i  zu  transscribiren  sein. 

Wie  es  Vocale  gibt,  welche  über  das  Zweimass  hinaus  verr 
längert,  gedehnt  werden,  so  geschieht  es  auch  bisweilen  mit  Con- 
sonanten. Die  Koranleser  verlängern  nicht  nur  die  langen  Vocale 
über  das  Blass  der  gewöhnlichen  Umgangssprache,  sondern  auch 
gewisse  Consonanten.  Diese  Dehnung  wird  in  der  Umschrift  ebenso 
wie  die  der  Vocale  durch  eine  entsprechende  Anzahl  von  Strichen 
angezeigt  werden  müssen. 

Man  braucht  übrigens,  um  Beispiele  für  dergleichen  Consonan- 
tendehnungen  zu  finden,  nicht  so  weit  zu  gehen;  man  tindet  sie  in 
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der  eigenen  ^Iiittersprache,  iiulein  die  EudsylLe  neu  in  der  gewöhn- 
lii'hen  Umgangssprache  Norddeutsch ianils  sehr  hiinfig  wie  ein  n  von 
dreifacher  Daner  gesprochen  wird,  so  dass  man  innen  mit  \'i-^',,,, 
nennen  mit  tW,^^  transscrihiren  müsste,  um  dieser  Aussprache 
gerecht  zu  werden.  Im  Plattdeutschen  ist  ein  solches  Einhe/.ieiien 
des  Vocals  dieser  Endsylbe  in  die  dann  in  einen  sylbenhildenden 
Laut  zusammenfliessenden  n  noch  häufiger.  So  heisst  es  in  einem 
bekannten  Märchen,  das  ich  als  Kind  oft  gehört  habe: 

|ds„^IM'  p:t„^s\l'  |tI„^I-d' 

Ausser  diesem  Dauerzeichen,  durch  dessen  einfache  oder  meln-- 
faclie  Anwendung  ich  die  einfache  Länge  und  die  weitere  Dehnung 
kenntlich  mache,  bedarf  ich  noch  eines  Zeichens,  um  anzugeben, 
dass  ein  Consonant  nicht  einmal  auf  seine  gewöhnliche  Dauer  komme, 
dass  er  nur  eben  angedeutet  werde,  wie  dies  z.  B.  mit  dem  Zitter- 
luute  im  Ersch  der  Böhmen  (vergl.  Grundzüge  p.  6S  u.  69)  der  Fall 
ist.  Ich  wähle  hierfür  einen  Strich  von  oben  und  links  nach  unten 
und  rechts  im  unteren  Räume  Q.  Dieses  Zeichen,  welches  ich  das 
Reductionszeichen  •)  nennen  will,  kann  selbstverständlich  auch  auf 
Vocale  angewendet  werden,  wenn  man  andeuten  will,  dass  sie  nur 
ganz  kurz  anklingen  und  selbst  nicht  einmal  die  Länge  eines  gewöhn- 
lichen kurzen  Vocals  erlangen. 

Man  hat  vorgeschlagen,  sich  einfach  des  unbestimmten  Vocals 
zu  bedienen,  um  das  sogenannte  „Verschlucken"  der  Vocale  in  den 
Endsylben  vieler  deutscher  und  englischer  Wörter  anzudeuten.  Dies 
ist  aber  nicht  zu  billigen,  denn  das  Zeichen  fiir  den  unbestimmten 
Vocal  ist  nur  das  Zeichen  für  eine  Mundstellung,  es  sagt  an  und  für 
sich  nichts  über  die  Dauer  derselben  aus.  In  der  That  wird  das  e 
in  Wasser,  rufen  etc.  sehr  verschieden  ausgesprochen,  bald  mit  der 
Dauer  eines  gewöhnlichen  kurzen  Vocals,  bald  nur  andeutungsweise, 
bald  endlich  werden  die  Consonanten  in  der  That  unmittelbar  an 
einander   gefügt.    Je    nachdem   ich   eine   dieser   drei   Aussprachen 


')  Ich  bilde  diesen  Namen  nach  Prof.  T.-ifel's  Benennung  rr^ucrff  vowels  ohne  indessen 
den  Begriff  der  reducirlen  Vocale  ganz  so  wie  er  zu  fassen,  in  dem  er  alle  (kurzen) 
Vocale  in  unacceutuirtun  Sylben  als  solche  bezeiclinet.  Laws  Engl.  orlh.  pron. 
p.  8j. 
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bezeichnen  will,  muss  ich  entweder  einfach  den  Vocal  schreiben,  oder 
ihm  das  Reductionszeichen  mitgeben,  oder  ihn  ganz  fortlassen. 


3.  Das  Trennangsieicben  und  die  Diphthonge. 

Wenn  ich  zweiVocale  einfach  hinter  einander  schreibe,  so  sol- 
len sie  stets  diphthongisch  mit  einander  verbunden  werden,  und  zwar 
so  eng,  wie  dies  mir  in  der  Möglichkeit  des  Lesers  liegt. 
Soll  jeder  Vocal  einzeln  gehört  werden,  und  zwar  so,  dass  die 
Stimme  dazwischen  aussetzt,  so  muss  dies  durch  das  Zeichen  des 
Kehlkopfversehlusses  v^.  angezeigt  werden.  Sollen  dagegen  beide 
Vocale  einzeln  gehört  werden,  oluie  dass  die  Stimme  dazwischen 
aussetzt,  wie  z.  B.  im  Italienischen  ^j«Hr«,  so  wende  ich  hiefür  ein 
eigenes  Zeichen,  einen  Kreis  im  oberen  Räume  ('),  an,  welclies  ich 
Trennungszeichen  nenne  und  schreilie  %a""v/*ia  '). 

Es  ist  hier  der  Ort,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie 
sich  zwei  Vocale  diphthongisch  mit  einander  verbinden  lassen,  und 
welches  die  akustischen  Effecte  sind,  die  dabei  zum  Vorschein 
kommen.  Diphthong  im  physiologischen  Sinne  des  Wortes  ist  jeder 
Laut,  der  durch  die  Resonanz  der  Stimme  entsteht,  während 
man  mit  näherangsweise  gleichförmiger  Geschwindigkeit  aus 
einer  Vocalstellung  in  eine  andere  übergeht,  gleichviel  welches 
der  akustische  EtTeet  ist,  der  dadurch  hervorgerufen  wird,  und 
diese  Definition  vom  Wesen  des  Diphthongs  wollen  wir  auch  hier 
beibehalten. 

Gehen  wir  aus  der  Stellung  der  Vocale,  bei  denen  der  Mund- 
canal  weiter  ist,  in  die  Stellung  für  Vocale  üher,  bei  denen  der  Mund- 
canal  enger  ist,  so  erhalten  wir  im  Allgemeinen  leicht  l)i|ihthonge, 
die  sofort  vom  Ohre  als  solche  erkannt  werden,  wie  die  Diphthonge 
ai,  au,  aü,  oi  (in  englisch  o<7),  ui  (in  deutsch  pfui).  Machen  wir 
aber  mit  unseren  Mundtheilen  den  umgekehrten  Weg,  so  fallen  für 
unser  Ohr  die  Vocale  entweder  aus  einander,  oder  es  misclit  sich 
dem  ersten  derselben,  dem,  der  die  engere  Mundstellung  verlangt. 


')  Wenn  im  Conlextein  Woilauf  einen  Voc.il  nuslnulet  und  das  nnolisirnigenileniit  einem 
Vocal  anlautet  und  beide  in  der  Umschrift  getrennt  erscheinen,  so  ist  der  Zwischen- 
raum ein  Äquivalent  fiir  das  Trennungszeichen,  aber  nicht  ein  .\iprnylent  für  das 
Hamze.  Der  Kehlkopfverschluss  des  VQCalischen  Anlaute»  wird  ,  wie  ich  schon  früher 
bemerkte,  wo  er  ruihaudeu  ist,  auch  Jedesmal  geschrieben  werden. 
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ein  coiisonaiitisclies  Element  bei.  Das  ist  olTenbar  der  innere  Grund 
der  Erscheinung,  dass  w  und  y  im  Englisciien  (und  ganz  ähnlich 
^  und  ^J  im  Arabischen)  bald  alsVocale,  bald  als  Consoiianten  auf- 
treten, und  ich  habe  desshalb  auch  in  meinen  Grundzügen  die  Laute, 
die  englisch  w  und  englisch  y  in  Verbindung  mit  Vocalen  weiterer 
OiVnung,  wie  z.  B.  in  wuter,  yondcr  etc.,  annehmen,  als  Verbindun- 
gen eines  Voca's  mit  einem  Consonanten  geschildert. 

Ich  glaube  aber,  dass  es  hier  bei  der  phonetischen  Transscrip- 
tion, wenn  es  sich  wesentlich  nur  darum  handelt,  durch  die  Zeichen 
dem  Leser  solche  Vorschriften  zu  geben,  dass  er  die  Laute  richtig 
hervorbringen  muss,  in  ähnlichen  Fällen  schon  geniigen  wird ,  die 
Vocale  u  und  i  (aber  wohlverstanden  im  Anlaute  ohne  vorliergehen- 
des  Hamze)  mit  den  Vocalen  weiterer  Öffnung  einfach  hinter  einander 
zu  schieibeu  und  dadurch  dem  Leser  anzuzeigen,  dass  er  sie  nach 
Kräften  diphthongisch  mit  einander  zu  verbinden  habe  •).  Durch  das 
Bestreben,  die  beiden  Laute  nicht  aus  einander  fallen  zu  lassen,  wird 
er  schon  so  viel  vom  S  und  vom  jx  hervorbringen,  wie  der  Mund 
eines  grossen  The'Is,  namentlich  der  eleganten  Welt  Englands  der 
Aussprache  von  water,  yonder  etc.  mitgibt,  während  das  niedere 
Volk ,  so  weit  ich  aus  der  Erinnerung  an  die  Aussprache  englischer 
Matrosen  urtheilen  kann,  das  consonantisclie  Element  stärker  her- 
vortreten lässt.  Selbstverständlich  darf  das  Schreiben  der  Conso- 
nanten nicht  unterlassen  werden,  da  wo  dem  w  ein  U-Laut,  dem  y 
ein  J-Laut  folgt,  wie  in  icool,  und  yetir,  denn  hier  fehlt  eben  die 
diphthongische  Wendung,  welche  uns  unwillkürlich  das  consonan- 
tische  Element  erzeugen  lässt. 

Einer  besonderen  Erwähnung  verdienen  noch  diejenigen  Diph- 
thonge, deren  Elemente  in  meinem  Vocalschema  nicht  wie  a  und  (/, 
i  und  0  eine  ganze  Dimension  des  Dreiecks  von  einander  entfernt 
sind,  indem  es  oft  schwierig  ist,  dieselben  auf  ihre  wahren  Elemente 
zurückzuführen. 

Ein  solcher  Diphthong,  nämlich  äa,  erscheint  im  Plattdeutschen, 
z.  B.  in  Mü'v  zu.  Die  Gebildeten ,  wenn  sie  plattdeutsch  sprechen, 
substituiren  demselben  ein  "i  und  sprechen  'd'i :  sie  nennen  die 
bäuerische  Aussprache  "tIkx  breit,    und  witim   sie  sie  nachahmen 


')  Vergl.  auch  R.  L.  Tafel    luvest,  iiilo  Ihu  laws  ofEuglisli  orlhoKiai.liy 
tiatioD.  Cap.  lil. 
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wollen,  so  sprechen  sie  in  der  Regel  li.v-v;  der  wulire  Laiitwerth 
dieses  Diphthongs  über  ist  a"v. 

Ein  ähnlicher  Diphthong  mit  ähnlich  schwankender  Aussprache 
scheint  im  Persischen  zu  existiren.  Chodzko  transscribirt  {Gram- 
w)rt<Ve  Pipj'sff««e  Paris  1832,  p.  7)  die  Wörter  y^-y,  prjJ  "■"'  J^ 
als  mooiidj  zöoudj  und  qüoid  und  erklärt  das  6on  für  einen  Dipii- 
thong,  deti  man  etwa  erhalte,  wenn  man  rasch  beau  ou  luid  oder 
V  oublieux  ausspreche.  Dieselben  Wörter  aber  hahe  ich  zu  wieder- 
holten Malen  und  ganz  deutlich  von  Herrn  Dr.  Polak  als,  'i"v/ü^, 
"(i,~d*pi  und  tf"iA  gehört. 

Einen  anderen  Laut  der  zu  dieser  Kategorie  von  Diphthongen 
mit,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  kürzerer  Spannweite  gehört, 
findet  man  am  Niederrhein.  Hier  hört  man  die  Anwoliner  desselben 
von  ihrem  Lande  als  vom  'iji^c'^.vt^rs  nicht  vom  "i.vif^A^c'ii 
reden. 

Es  würde  sich  die  Zahl  dieser  Beispiele  noch  vergrössern 
lassen  und  man  wird  deren  um  so  mehr  finden ,  je  mehr  man  auf 
die  Eigenthünilichkeiten  der  einzelnen  Dialekte  eingeht. 

Es  kann  bisweilen  schwierig  sein,  zu  entscheiden,  ob  man  das 
Trennungszeichen  setzen  soll  oder  nicht,  denn  es  existirt  keine 
feste  Grenze  zwisciien  einem  Diphthong  und  zwei  Yocalen,  die  zwar 
einzeln  kenntlich  gemacht  werden,  zwischen  denen  aber  der  Ton 
der  Stimme  doch  nicht  aussetzt,  sondern  uno  tenorc  ausgehalten 
wird.  Der  Unterschied  liegt  hier  nur  in  der  Continuität  oder  Dis- 
continuität  der  Bewegung  der  Mundtheile.  Ruhen  dieselben  in  der 
Stellung  für  den  ersten  Vocal  bis  derselbe  deutlich  vernehmbar 
ertönt,  gehen  dann  plötzlich  in  die  für  den  zweiten  über  und  ruhen 
wieder  in  der  so  gewonnenen  neuen  Stellung,  so  haben  wir  beide 
Voeale  getrennt  neben  einander  und  nichts  von  einem  Diphthong. 
Beginnen  wir  dagegen  ohne  in  der  Stellung  für  den  ersten  Vocal  zu 
ruhen  sofort  mit  der  Bewegung,  führen  dieselben  gleichmässig  fort 
und  gönnen  uns  auch  in  der  Stellung  für  den  zweiten  Vocal  keiner- 
lei Ruhe,  sondern  l»rechen  entweder  ab  oder  gehen  in  einen 
anderen  Laut  über,  so  entsteht  d?r  reine  Diphthong.  Der  erstere 
Fall  ist  durch  paura  'cl.\''"v,*iA  der  zweite  durch  haus  U.\"i"»l  cJiarak- 
lerisirt.  Es  kann  nun  aber  auch  vorkommen,  dass  die  Bewegung 
träge  genug  heginnt,  um  den  ersten  Vocal  als  solchen  kenntlich  zu 
machen,  dann  sich  elw  as  beschleunigt,  aber  doch  immer  noch  alimählich. 
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nicht  durch  einen  plötzlichen  Ruck,  den  Übergang  zum  zweiten  ver- 
mittelt, und  sich  gegen  das  Ende  dieses  Überganges  wieder  ver- 
langsamt. Dann  fallen  zwar  Anfangs-  und  Endvocale  als  verschiedene 
Laute  in's  Ohr,  aber  der  erstere  ist  an  den  letzteren  oder,  wem» 
man  will,  der  letztere  an  den  ersteren  diphthongisch  angelehnt.  Ein 
Beispiel  wird  dies  leicht  deutlich  machen.  Ich  habe  z.  B.  auszu- 
sprechen, iSiO^'  so  würde  dies  syllabirt  und  in  lateinische  Lettern 
umgeschrieben  geben  ar-rä-id.  Diese  Umschrift  würde  aber  eine 
sehr  unrichlige  Vorstellung  von  der  wahren  Aussprache  geben.  Auf 
diese  wird  man  geführt,  wenn  man  sich  denkt,  man  si)lle  arraiii 
aussprechen,  dabei  aber  den  Diphlbong  au  in  seinem  ersten  Theile 
auf  eine  Zeitdauer  hinausdehnen,  welche  die  des  au  in  luiuf;,  maus 
etc.  merklich  übertrilTt.  Blan  thue  dies  durch  denselben  Kunstgriff, 
den  man  beim  Singen  verwendet,  um  die  Diphthonge  zu  verlängern, 
d.  h.  man  beginne  den  Übergang  aus  der  Yocalstellung  a  in  die 
Vocalslellung  u  ganz  langsam  und  beschleunige  die  Bewegung  erst 
im  Verlaufe  ;  aber  nicht  so,  dass  der  Diphthong  dadurch  zerstört 
wird  und  die  beiden  Laute  aus  einander  fallen.  Dann  gehe  man  in 
der  Stellung  u  angelangt  gleichfalls  continuirlich  in  die  Stellung  i 
über,  in  der  man  zur  Ruhe  gelangt.  So  entsteht  zwischen  dem  Ende 
des  Diphthongs  au  und  dem  Anfange  des  i  wiederum  eine  Art  diph- 
thongischer Verbindung,  wenn  auch  eine  weniger  feste.  Ich  werde 
diese  Zwittergebilde  zwischen  Dijilithongen  und  getrennten  Voca- 
len,  die  ich  Halbdiphthonge  nennen  will,  dadurch  bezeichnen, 
dass  ich  das  Trennungszeichen  nicht  in  den  oberen,  sondern  in  den 
unteren  Raum  setze  und  v^a^i^a^i^i,  transscribire.  Fällt  auf  einen 
Halbdiplithong  ein  Accent,  der  sich  nicht  auch  noch  auf  den  folgen- 
den Consonaiiten  erstreckt,  so  werde  ich  ihn  der  \atur  der  Dinge 
gemäss,  dem  Vocal  beigeben,  der  durch  den  stärkeren  Exspirations- 
druck  ausgezeichnet  wird.  Wenn  man  also  die  Ilalbdiphllionge,  wie 
dies  von  den  Grammatikern  wohl  bei  den  meisten  geschieht,  als  ein- 
sylbig  betrachtet;  so  würde  auch  hier  das  Accenizeichen  nicht  noth- 
wendig  mit  dem  Sylbenende  zusammenfallen.  Es  kann  dadurch  aber 
kein  Missverständniss  entstehen,  indem  die  Art  der  Vocalverbindung 
ausdrücklich  signalisirt  ist.  Trifft  der  Accent  auf  den  ersten  Vocal, 
so  sclireibe  ich  erst  das  Accentzeichen,  dann  das  Zeichen  für  den 
llalbdiphlhong. 
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Mit  Hilfe  der  vorbeschriebenen  Symbole  glaube  icli  meinen 
Zwecken  innerbalb  der  Grenzen,  welche  ich  mir  gesteckt  habe, 
genügen  zu  können,  und  führe  sie  im  Folgenden  dem  Leser  der 
besseren  Übersicht  halber  noch  einmal  im  Zusammenhange  vor. 


Übersicht  über  die  Zeichen. 

'  Labiale  Aiticulation. 

Zitterlaut  des  Kehlkopfes. 
'  Labiodentale  Arliculation. 
.  Verschluss  des  Kehlkopfes. 
"  Alveolare  Articulalion. 
,  Kehlkopfstellung  für  das  Ain  der  Araber. 
t  Cerebrale   Articulation   in   der  ersten   Stelle,    in  der    zweiten 

Stelle  Zeichen  für  den  Yerschlusslaut. 
1  Zitterlaut. 
i  Dorsale  Articulalion. 
5  Verengte  aber  nicht  tönende  Stimmritze, 
t  Dentale  Articulation. 
i  Vertiefter  Klang  der  Stimme. 
]  Articulation  dos  Zungenrückens  mit  dem  mittleren  Tlieile  des 

harten  Gaumens. 
1  Weit  offene  Stimmritze. 
]  Articulation   des  Zungenrückens  mit  dem  hinteren  Theile    des 

harten  Gaumens. 
1  Verhärteter  Klang  der  Stimme. 

■f  Articulation  des  Zungenrückens  mit  dem  weichen  Gaumen. 
]  Kehlkopfstellung  beim  ^  der  Araber. 
(  Reihungsgeräusch. 
\  L-Laut. 
c  Resonant. 
'  Ihiuptaccent. 
,  Langenzeichen. 
'  Accent  zweiter  Ordnung. 
^  Rcductionszeiclien. 
°  Trennungszeichen. 
,  Zeichen  für  die  Halbdiphthonge. 
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Für  die  Vocale  dienen  die  folgenden  einzelnen  Typen : 
-  .  :  i 1     vivt     viit     vsvs     viii 

Sie  geben  folgende  Vocalzeichen: 

Reine  und  vollkommen  gebildete  Vocale. 

a  A 

a'      fi"  A       A 

6'°     n"     ()"  :^      ;^      Ä 

e      e°      o'      o  \      A      A      '^ 

i      i"  u'      u  \       A  \       A 

Unvollkommen  gebildete  Vocale.  Xasalirle  Vocale. 

A  Ä 

i\        A  /i        TV 

Ä     a     a  .4      n      ä 

\       A  k       A  \       Ä  's.       Ä 

Unvollkommen  gebildete  und  zugleich  nasalirte  Vocale. 

A 

,i      ä 

Ä      ä      a 

i      :t      Ä      "i 

i      -i  i       "i 

V  bezeichnet  den  unbestimmten  Voeal  —  \  den  unbestimmten 
Vocal  nasalirt. 

Die  TransscriptioDsproben. 

In  den  folgenden  Blättern  biete  ich  dem  Leser  eine  Reihe  von 
Beispielen  der  Anwendung  meiner  Schrift.  Ich  habe  keine  Vollständig- 
keit in  Rücksicht  auf  die  wichtigeren  Sprachen  des  Erdballs  zu 
erreichen  gesucht,  sondern  lediglicii  diejenigen  ausgewählt,  für 
welche  sich  mir  verlässliche  Gewährsmänner  (deren  Namen  ich 
jedesmal  der  Transscriptionsprobe  hinzugefügt  habe)  darboten.  Ich 
habe  dieselben  stets  gebeten  bei  der  Auswahl  des  zu  schreibenden 
auf  den  Sinn  gar  keine  Rücksicht  zu  nehmen,  sondern  nur  dafür  zu 
sorgen,    dass  diojenigen  Laute,    welche  als  eigenlliümlich  für  die 
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Sprache  oder  als  besonders  schwierig,  oder  a!s  sonst  wie  bemerkens- 
wertli  gelten,  darin  vorkommen.  Ich  habe  mich  meinerseits  immer 
bemüht,  mich  ihrer  Aussprache  so  eng  als  möglich  anzupassen. 
Seihst  da,  wo  ich  mich  in  bewusstem  Widerspruch  mit  Regeln  der 
Lexikographen  oder  Grammatiker  befunden,  bin  ich  der  directen 
Wahrnehmung  gefolgt,  wenn  ich  bei  wiederholter  Nachfrage  stets 
denselben  Laut  vernahm. 

Ich  glaubte  dies  thun  zu  müssen ,  weil  es  nicht  mein  Zweck 
war,  die  von  den  Orthuepisten  festgestellten  Regeln  praktisch  zn 
denionstriren.  sondern  nur  zu  zeigen,  uie  ich  mich  meiner  Schrift 
bediene,  um  einer  bestimmten  .Aussprache  Laut  für  Laut  nachzugehen. 
Mit  einer  Anzahl  der  fremden  Sprachen,  von  denen  Proben  vorliegen, 
habe  ich  mich  mehr  oder  weniger  beschäftigt,  theils  indem  ich  sie 
für  den  gewöhnlichen  Verkehr  erlernte,  theils  indem  ich  mich  für 
den  speeiellen  Zweck  meiner  phonetischen  Studien  mit  ilirer  Gram- 
matik bekannt  machte.  Bei  anderen  war  dies  nicht  der  Fall  und  ich 
iiabe  hier  nur  über  einzelne  Laute,  die  mir  als  besonders  schwierig 
bezeichnet  wurden,  nähere  Auskunft  gesucht,  wie  ich  mich  denn 
namentlich  in  Rücksicht  auf  die  slavisehen  Sprachen  vielfältig  des 
Ratlies  des  Herrn  Professor  Miklosich  erfreut  habe.  Diejenigen 
Sprachproben,  bei  denen  mir  die  Grammatik  so  fremd  war,  wie  das 
Lexikon,  werde  ich  je  mit  einem  Stern  bezeichnen.  Ich  muss  mit 
ihnen  auf  eine  Linie  auch  das  Xeugriecbische  stellen,  denn  obgleich 
es  uns  in  dt-r  Schrift  leicht  verständlich  ist,  so  unterscheidet  sich 
doch  unsere  Schulaussprache  des  Altgriecliischen  bekanntlich  so  sehr 
von  der  Neugriechischen,  dass  sie  uns  in  Rücksicht  auf  die  letztere 
mehr  beirrt  als  fördert.  Da  ich  mich  auf  Gebiete  gewagt  habe,  auf 
denen  ich  keinen  anderen  Leitfaden  hatte  als  meine  augenblicklichen 
Gehörsempfindungen;  so  mache  ich  mir  aucli  keine  Illusionen  über 
dieCorrectheit  der  von  mir  gegebenen  Proben,  und  wünsche  nur  dass 
sie  von  gründlichen  Kennern  der  bezüglichen  Sprachen  bald  besser 
und  in  grösserer  Ausdehnung  gegeben  werden.  Wer  mit  meiner 
Schrift  transscribirl,  ist  wie  ein  Mosaikarbeiter,  der  zwischen  seinen 
bunten  Steinen  sitzt  und  ein  Gemälde  nachbildet.  Je  länger  er 
arbeitet,  je  mehr  er  sich  in  sein  Original  vertieft  hat,  und  je  besser 
er  unter  seinen  Steinen  Bescheid  weiss,  um  stets  den  rechten  Stein 
an  den  rechten  Ort  setzen  zu  können,  um  so  ähnlicher  wird  sein 
Mosaik  dem  Gemälde  werden.    Ich   bitte   desshaib  den   Leser  sich 
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nicht  durch  diesen  oder  jenen  Verstoss  an  der  Brauchbarkeit 
meiner  Schrift  irre  machen  zu  lassen,  sondern  lieber  zu  versuchen, 
ob  er  ihn  nicht  mit  meinen  eigenen  Hilfsmitteln  verbessern  kann. 
Andererseits  bitte  ich  ihn  aber  auch,  nicht  jede  anscheinende  Ineon- 
sequenz  und  nicht  jede  Abweichung  von  den  Regeln  ohne  weiters  als 
einen  Fehler  anzusehen.  Beider  Armuth  der  conventioneilen  .Alphabete 
geschiebt  es  nur  zu  häufig,  dass  ein  und  dasselbe  Zeichen  in  ver- 
schiedenen Wörtern  verschiedenen  Lauten  entspricht,  und  manche 
dieser  Falle  haben  so  wenig  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen, 
dass  man  sieweder  in  Grammatiken  noch  iii  Wörterbüchern  verzeichnet 
findet.  In  solchen  Fallen  konnte  ich  mich  natüilich  nicht  nach  den 
Regeln  halten,  gleichviel  ob  ich  sie  kannte  oder  nicht.  Ich  nuisste 
der  Aussprache,  wie  sie  war,  folgen.  Je  vorurtheilsfreier  man  die 
Aussprache  verschiedener  Individuen  aus  verschiedenen  Gegenden 
analysirt  und  transseribirt,  um  so  sicherer  und  vollständiger  wird 
man  die  Lautlehre  einer  Sprache  aufbauen. 

Ich  beginne  die  Reihenfolge  der  Proben  mit  dem  Deutschen  und 
zwar  mit  den  Anfangsversen  eines  Rückert"schen  Gedichtes,  in 
denen  das  Metrum  dafür  sorgt,  dass  jeder  Sylbe  ihr  volles  Recht 
werde;  dann  folgt  im  Gegensatze  dazu  ein  Passus  aus  Holberg's 
eilftem  Juni  übersetzt  von  Prntz,  in  welchem  ich  alle  Abkürzungen 
und  Verschleifungen  wieder  gegeben  habe,  die  man  sich  in  der 
gewöhnliehen  Rede  erlaubt,  von  denen  ein  Theil  aber  auch  für  den 
Dialog  geradezu  geboten  ist,  weil  ohne  dieselben  die  .\ussprache 
etwas  Gezwungenes  erhält,  was  man  nur  an  Ausländern  und  an 
Menschen,  die  mehr  Bildung  affectiren,  als  sie  besitzen,  zu  hören 
gewohnt  ist. 


(Brücke.) 


5"-i  [272] 

Hochdeutsch. 

Hoffe!  Du  erlebst  es  noch, 
Dass  der  Frühling  wiederkehrt. 
HüfTen  alle  Bäume  doch. 
Die  des  Herbstes  Wind  verheert, 
HolTen  mit  der  stillen  Kraft 
Ihrer  Knospen  winterlang. 
Bis  sich  wieder  regt  der  Saft, 
Und  ein  neues  Grün  entsprang. 

.4ch,  ich  bin  kein  starker  Baum, 
Der  ein  Sommertausend  lebt. 
Nach  verträumtem  Wintertraum 
Neue  Lenzgedichte  webt. 
Ach,  ich  bin  die  Blume  nur. 
Die  des  Maies  Kuss  geweckt. 
Und  von  der  nicht  bleibt  die  Spur, 
Wie  das  weisse  Grab  sie  deckt. 

Ruckert. 


Na,  da  sollt  Ihr  schön  Dank  haben,  Herr  Visitator,  dass  Ihr 
mir  nicht  auch  noch  in  die  Hosentaschen  gefühlt  habt!  Das  sind  ja 
eigene  Kerle  hier,  die  gehen  ja  mit  den  Menschen  um,  wie  mit  dem 
Vieh.  War'  ich  in  die  Stadt  gekommen,  um  mich  zu  verheirathen, 
so  möchte  es  noch  angehen,  da  könnt  ich  denken,  sie  hätten  sich 
versehen  und  mich  für  ein  Thier  mit  Hörnern  gehalten. 

Holberg's  11.  Juni.  Übersetzt  von  Prutz. 

Niederösterreichische  Jlnndart. 

—  's  geht  nix  übä  d' Ösfreichä- Sprach';  für  koan  Geld  gab' 
ih  s'her;  nermbst  hat  in  seinä  Red'  goar  so  viel  G'fühl;  ih  moan", 
wann  ih  im  Fegfeuä  war',  und  ruafät'  mä-r  Oanä  ä  Wirt'l  Ösfrei- 
chisch  zua,  ih  foahräf  oan's  Geh'n's  in'n  Hirne!  auffi. 

Johann  Gabriel  Sei  dl. 
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■es,    -«^   ÜI*l'TlM"tl!lM    \\t\i    'Üt^ÜÄ^'lM 

vl-\\l',s-i  'ti'd  -m  \[-üsXst  jd^iAMtl 

VjApl   V^fÜ    "^St    jÜAl"!    "Ü"ÜA'i'jTll*i    'tai't 

^ayü  Mil-drjAi'i'tii'i  ^^'c''tls^-d*JAAt 

v^Ayü  v^ijü  "tv^  ^i,  'i^a/'tj  ^a,^ 
*t\,  *ci"ii  'tai'°iM  jüaM  Jcs^^pd^' 

i^A-i^   \Ia^   Til   ^lJÜ\i   't^AvM^    ^V,    M'ÜA,^ 

\\,  ^aM  ^Al'M^  ]T*2A'd  ^\,  ^ijd'd' 


^A,   ^A,    'lA'^Xi    v^i/i    "rJ'^/^i    ^TAfifti    vIa^'i'c    \li'l    \l\\ 
'tIa/M-V'I   "tA*Ü  \\,^   tl,^   ^lyÜXl  V^AApi   "CAfÜ  v*t   -xi,  Ua/Vc 

*tlA>l'^  iriMi/^^ti  vlA^tl'-d  ^A-\l  ^ifxl  pA  i^Aiji'^s  jdiY^i 
vlv,^  ^i,  jri,*c  yiA  'xi^'^i  'Ti*r"yü*i  v^A*t  ^s,  tv^'^  Mi/  ^A,*l 

VJÜ    \^   ■ll^M^A^   fTIldA'i'^   V^A^  "ripl  "dMA,  Ml^ÜAl"2A,*d't 

^A,  'tAfü^d  i*ü  *rAyil  ijA*c'jri,^  *ca,  jdA't'd  ijü  "tijtjdji  "u, 
vlA*d^  Mjü  Ms'i'is;,'!  v,A"c*d  "xijxl  Mi,^  v,Arc    'di,^    'a^ 


^jci,^   "iifd^i  \^^,"xA  ~Dt,"iJ^'*jAipjA    >J't1'ia,iü   \1il, 

Jt^AÄ  ym*),*d  {TA,*!  V^I,*lJ  viAA,  tA,A,'i't\l*d   vJA,*d   V^I^i  'iSAI^iA 

"jä1,"c  ytAA,  *isA  \l-x"|  pcsMi,"!  v^s  "taA  ^A*t  I  ^I"t,  \lll,p:'\lAS°A 

^A,^  \Xi:'ll  ^A,AMA\i  'tA*3  AA;-iA  V^A  ^l'ltl^  ljJ,'lJ*d'*lAI jUlV 

Aussprache  von  Herrn  J.  G.  Seidl. 
4« 


Ö4  [-i'*] 

Ditmarschisch  Platt. 

Dagdcef. 

Dör  Busch  uii  Brok  to  snekeln 

Mi  in  de  Sünn  to  rekeln 

Dat  sünd  min  besten  Tög; 

Un  mank  de  Biöm  fo  dangein 

Un  oppen  Knüll  to  rangeln 

Dat  is  min  gröttste  Hijg. 

Klaus  Grotli. 

Pomnierseh  Platt. 

Dei   Kluk   mit   Ahnten. 
Kratzefoot  hett  Ungliik  hatt 
Arme  Fru  wo  geiht  di  daf? 
Ja,  dat  nenn  ik  angeführt, 
Niederträchtich  schikanirt! 
Hest  so  lang  das  Nest  nu  hött 
Un  doch  niks  as  Elend  brött. 
All  as  Ei  (im  Ei  terbrök, 
Wüst  du  nich  wat  mit  die  sprök, 
Dat  kluiig  jo  heil  wunnerlich! 
Nee!  So  piept  keeii  Küken  nich; 
Dei  sünd  nich  ut  diene  RIaak 
Nee,  dat  is  keen  Kükensprak. 
Doch  wat  kreegst  Du  ierst  tau  sehn! 
Wat  en  Snabel,  Flucht  un  Been, 
Mang  dei  Tehnen  wat  för  Huut! 
So  süht  jo  keen  Küken  ut! 
Ach  sei  dehrn  Di,  ihr  Du't  raken 
Tau'ne  Ahntenmutte  maken  etc. 
(En  po.i  Blomen  un  Annmariek  Schulten  ehren  Goahren,   von  A.  W.,  heraus- 
gegeben von  Fritz  Reuter.  Greifswald  und  Leipzig  1858.) 

*  Schwedisch. 

Anfang  der  Frithiofs  Sage  von  Esaias  Tegner. 
Der  växte  uti  Hildings  gard 
T^a  plantor  under  fostrarns  vard 
Ej  Norden  förr  sett  tvä  sa  sköna 
De  växte  herrligt  i  det  gröna. 
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^A^  Vjt^  'li^^  |T*iAMnI'^s  vis.yi 

Aussprache  von  Dr.  Fjieilr.  Hebliel. 

^AjI^'^CI  \1^a,  ^-i  Jti,^  *ts  ^A-tl 
J»A  *tA"d  tit  VjSJtl  v^At'ji:i\[v,v,'tl 
ti,*ts*i'tl'iÄjü"dijü  "yüi'jLlA^i,v,-tl 
vJÄ"xl*d  n-i  ^Ayi,  "tA-tl  ^5"ii"d  tA  ÜA-d 

V^A'i    *CApi    ^Ijd^U    V^A^lJ    Lil/'^l'i'd    't'jA^l 
VjA*|    V^A-^l    Vj.AS    ^.i"t    VjAt    "dt,'T*lA,jd 

^Olti  *i:a  "itfü  \A'd  "tili  ■x\  "d'ü^A,(d 

ti,  ^v*cM  t\jil  ^A,-d  -ti/ts  tA^pi 
'ci,  "taM  VjIM  jtis,*t  jiii/|djt*yU'Tl*i7v,|cl 

lApi    ^Atl   jd'2i,7l"Ü*d   tA   \^I,L,ni^    -ÜA    ni,^ 
^A^    J,^    ^ItTv/'S*!    \l^i7Ü-ll   l^A^    'TI,-! 
tAjilll   Ti   tli/X,   ^A^   "^AS^   vlA^-d 
*IA,    '1\:,'ll    JIA,   ytls^*T    Jtli,jÜji   VjA,'?! 

tlA,  -ii  \jA,^^'i"tAM,t,  "ta,]!]!!  etc. 

Stialsunder  Mundart. 


x1\a,  'd^At;xlA^  ^Xt'^i'i  \lA'\i;'d^A*itnJ  TA/ll: 
v^Aiyis  *tA,^'*tst  \Ia*i,  'lit^d  ll^A  "ÜA  >1a;^a 


S6  [276] 

Den  eiia  soni  eii  ek  sköt  fram 
Och  som  en  lans  är  hennes  stam 
Men  krotiaii,  soin  1  vinden  skälfvcr 
Liksom  en  lijelm  sin  rundel  hvälfer. 

Den  andra  växte  som  en  ros 
När  vintern  nyss  har  flytt  sin  kos 
Men  varen  som  den  rosen  gömmer 
I  knoppen  ligger  an  och  drömmer. 

■■'  Norwegisch  (Sprichwörler). 
Det  er  ikke  alt  Guld,  som  glimrer. 
Mit  Fiedreland  det  er  min  Fryd. 
Med  Lov  man  Land  skal  bygge. 

■^  Dänisch. 
Morgenstund  har  Gnld  i  Mund, 
.leg  giver  Dig  en  god  Dag. 
Som  man  raaber  i  Skoveii,  faar  men  Svar. 

^  Isländisch. 

OiS,  »b,  meb,  eöa,  fjöröur,  Gu5ny,  siöara,  aörar,  üörum, 
f>ri5ja,  hundraci,  Jiaö. 

|>au,  f>(),  Jjii,  J»vi,  |jrösfur,   {»rjötiir,   af[»ekja. 

Segja,   ögra,  fagra,  log. 

Ljösavatn. 

Englisch. 

Many  reasoiis  make  it  impossible  for  us  to  lay  before  oiir 
readers  at  the  present  moment  a  eomplete  view  of  the  character 
and  public  career  of  the  lale  Lord  Holland.  But  we  feel  that  we 
bave  already  deferred  too  long  the  duty  of  paying  some  tribute  to 
bis  memory. 

>I  a  c  a  u  I  a  y. 
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\i^  \^i,'^.\  >iVi  \_\^  m,itl  >1a,^1  Mia't 

Aussprache  von  Dr.  B  iörn  s  t  lö  m  aus  Upsala. 

Tl'd  Vi  IJÜ',\  ij.A*;\i  ITA^I,  *i1a^   |I*)S'c'^i.t'l 
'aXl   \l;?,*i:*2J')A~t,  -is\l  v,i-i   "Xl,^   \[^i,^ 

ti^"!  ^a/i  'cAt  ~\^-t,  "üytlA*!,  "icvyt',! 

Aussprache  von  Dr.  Ousum  aus  Christiania. 

•TA^Jflit^lXlA^    Ua,V^    JTA^    V^I    'tA^ 

Aussprache  von  Dr.  Reisz  aus  Kopenhagen. 

VjA|i*cn  Vj^A'rvi  'ii\xx  \^i\'n.\  Mv.Afil'nA"»  pA^cn^tt, 
'üi/^rtAfiA  Vj^.Vcn'pA,!!  Vj^.A*tn'|2A'c  ni|it'c'ntA  vlA^i'^fiAtn 
TÜA^tn 

TÜAV  rÜA,  TÜA,  nl\i,  nlpA,'sdsdip  nlpw'sdi'i  ^A'Mnli'jüiA 

'di'yiSA   \jA'ji|ia    \lA'p|iA   ^Ap 

^IA;^A^.\*d'i 

Aussprache  von  Dr.  Preyer. 


^At',!    *ll,Vrb-  'cA/pJ    VI^    V^lTdA*ll',l'T*^    MaA,   V^A\1    Ma 

v^A  idA'i'd^;,^]'  \\\,  \^-\\  uj  piA'-jÄfdtli,  v^Att  'dA^i'^iipi 
fd.s*iY,v/  v^a'H  ni  'i.Ä^'d  *)aA,'t  UAY,a*it  ^Atl  a\,  Mi„*i,  nA*iJ 
AI,  ü.x^  Ai,*|*itt',s  tiM:\,,*c  -dA„  y\\t,  n\  scpA/^di  v^a'i  'dA,''\fi 

Üa'c   *d^ll'"TIA,^l    *dA,   dl'»    tl^CA*« 

.\usspraclie  von  Dr.  Preyer. 


ÖS  [278  J 

Französisch. 

Je  le  suis  ä  la  verite;  et  J"admire,  inadiiine,  conime  le  ciel  a 
pii  former  deux  ames  aussi  semblables  en  tout  que  les  notres,  deux 
ames  en  qui  Ton  ait  vii  une  plus  grande  confonnite  des  sentiments, 
qui  aient  fait  eclater  dans  le  meme  tenips  une  resoliition  ä  braver 
les  traits  de  l'amour. 

M  0 1  i  e  I-  e. 

Italienisch. 

L'  intelligente  agrieoltöre  separa  le  frutta  buüne  dalle  mezze. 

II  niaüzu  ehe  ti  diedi  a  pranzo  era  eccellente. 

*  Rnniünisch  (Zeitungsnnchricht). 

Varietati, 

Autorulu  telegramului,  despre  strapunerea  Dlui  Sipotariu  d' in 
I)oboe''a  la  De'es,  ca  d' in  pedepsa  pentru  aperarea  diplomei,  s"a 
luatu  sub  cercetare  eriminale,  pentru  acesta  scornitura. 

■  Serbisch. 

IjüiKe  MH.iH,  MVfla  Be.uiKora, 
Ka^i  ce  l^opbe  hh  opyaib  ^''^kc, 
Ca  noMuhii  Bora  HcxiiHora 
II  cBexora  cTy^eHiiMKon  npu.iH, 
yl,a  pacxepa  Typne  ay.ivMliapc, 
4,a  o^opaHii  Cpoa  o^i>  ubii.ichh. 

*  Pieuslo^cnisch. 

Rllad  ribie  cele  noei  vesla, 
Visoko  na  nebi  zvezda  migija, 
Nevarne  mu  kaze  pofa  morja. 
Vt't-  let  mu  zarki  zvezde  lepe 
Ljubozen  sijcjo  v  miado  srce, 
JIu  V  prsih  budijo  eiste  zelje  etc. 

Franz  Prcsern. 
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^Ä  \-\,'  ]i^:\  "^i,  'ca,*d|il^  ^A,  'lA^t  ">A,  \üi,'  ~^Tit  a,  \^,'  \^^,t 

Aussprache  von  Herrn  Fuchs. 


\i^i"tl',A  'x\a;^i  ^'vY,i  '«"d',\l5 
\i,~\  'iAt'\y-\  yr^fl  \i  'x\^i\'\i    A    'd^jAt'^'ii-v    v^ä/^ja 

Aussprache  von  Prof.  Wussafia. 

^A*JS^^TCJn,*d*ü' 

v^A-vTCj.a'^A,';  ti^5'\iyi:"!.\'T'A*^-vi  Ti"ü"d*ii  M'd"i3i'ü'v/rtsi*3iA 
'i-v't'*t-i^-vj  'piv'd-kn^.'vYli'-,  'Xi^  ^-i/'r-itl^lA  ^^a  'Xi,yl  ji^a 
*ci*c  \ÄaiA'd'\ls  Xit'^^-x  v^A'dv'iA/^iA  -ci'd^^a/'risiis,  ^a 

v^A^l  >i  \  \'il '  'ri  .V  *d  fd  Vit  I  )T^"v  /  "j  s 

Aussprache  von  Herrn  Prunkul  aus  der  Moldau. 

'iVY?  'i'^Y/^-  "d'jü'i'tA  'ii"iip^-k,]tA 
y^A^c  Mi  t:[i"k/,*itfii  "TA  v^V'i-v,,^^*  *ti'>s 
*ÜA  ^.Vi-vtlfüt  "rVpA  Vjt'U'*di*c"i,ii:A 
Vj.1  "d\i'\"ip:A  *d*d-iti''ii*d*]fdFj;'^F  Fc^^'^/sv^a 

tA    riA\l'tii*3A    \-i;,^[T^i    ^Vp'T*dfLlA;*2? 

Ta  \^-\'x"x^A;ii,  ^1Y(:',A  v-\t  tlnJ^v/j^j^tSA 

Aussprache  von  Alex.  Spasic  aus  Semendria  in  Serbien. 

'i'VA,-!  ^i/'rfdV  tJ-ili/^Ä  ^-kM^pli/  '^»'lI'I'V 
^v"üa']d-\  tA  ti,'\\.  Vii,YtA  'cififiiA/ 
^.l^A"l"iÄ  t^  y^A/Y*  \"'/\^^  "t'v'tjiA/ 

^itl>t  %i,ti  *t-\  Y^^.'^X*^  ^^i,^'*t*  ^a\a; 

s|iA'ii/"iv*t  tii/pitfiTi  'i  'r'jA/t-k  'd'i^'d^lit/ 

Aussprache  von  Prof.  iMiklosich. 
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*  Böbmiscb  (Sprichwörter). 

Aliiüho  krikii,  niälo  vlny. 

Stesti  necliodi  po  horäch,  ale  po  lideeh. 

Co  je  s  Septem,  byvä  s  cerlem. 

Kuj  zelezi),  dokud  je  horke. 

"'  Polniscb. 

Niewyiaziiosc  obrazii  tworzacego  sie  na  siatkÜHce  w  takiin 
razie,  gdy  oko  nie  jest  naiezycie  zastösowane  do  odlegJo^ci  przed- 
iTiiotu  w  tem  nia  swoja  przyczyne. 

Prof.  Majer. 

*  Russisch. 

Htü  Tbl  Hia^HO  r.iji^iiiiib  HU  4oporv 
Bt  CTopoHt  oTi.  Bece.ibixT.  iio^pyr'B? 
SnaTb,  aauii.io  cep^enKO  Tpeeory   — 
Bee  .tiino  TBoe  BcnwxHy.io  e^pyri  ete. 

Nckrassoff. 

*  Ingarisch. 

Ha  csak  az  erdemli  neve  ünnepelteteset,  tisztelt  hallgatoim,  ki 

gyözödelmekkel   vedte   nieg   hazäjät,   ki    ennek  szabadsägät  törve- 

nyekkel,  fenyet  a  müveszet  remekeivel,   jöletet  az  ipar   muiikäival 

aiapitotta  meg  vagy  emelte;  vagy  ki  a  szellem  orszägäban  lij  büdi- 

täsokat   telt,    s   emlckezetet   elme   balhatatlan  niüveivel   örükitette: 

iigy  az  a  ferfiii,    kiii'il  ma  kivänok  szölani,  e  fiszfessegre  es  Önök 

reszvevö  llgyelmere  szämot  nem  tartbat. 

Toldy  Ferencz. 


'*  Finnisch. 
Anfang  des  ersten  (iesangcs  aus  dem  National-Epos  „Kalevala". 

Mieleiii  iiiinun  tekevi, 
Aivoni  ajattelevi, 
Midi  niveta  runoille, 
liaatin'a  laulaniuban; 
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Aussprache  von  Herin  Eduard  Albert  aus  Senftenberg  in  Böhmen. 
ät,^'^u"iA*fi't-v7ü*ii^i      ^.-k't'3A>-v     -d^-l,>,-vtt'd^J.4/p:-k 

'fÜK^S         "TA        *f>iEAtl]ÜA\l'~d"ÜJ         \l*clA'frj.lt        "iA/^l       Jl\U 

Vj-i/jt^"v    iii\'    pi^l'd    tA^^i^u'^d'pJA    ^A'\l*d-v•^l-v^A,'*i!^    ^"v 
V"i*c*|/5iTTvi-k-|ü'*rl>ls    W^^'i^oJk'^'^    Mxli'i    'tA    "li^-i/fi-vfi 

Aussprache  von  Dr.  Rydel  aus  Strzelce  wielkie  in  Galizien. 

^yünla'  n^u  "yiAit'rta  p;*|Asis,*|ü'  rtA  rcA'^"i/"jTA 

siitAidpi  siA'ti/ryiM  süi")at,td*|ü'Hj^a  ni^s\"v/pA 
\lalpia  '|i,rdalÄ'  ^i^A,f^a'  MaJ'dupJ'rtAr^rti  ^K'l•\,lTi 

Aussprache  von  Dr.  Kra  ss  il  nikof  f. 

ÜÄ'iA/yiA^'d  ft^i   \.A~i,A]d  *Lla"i;Ä'd*piA,'p:A,*d  \A"i^J*iSi?ftj',Ä% 

\^A^AJI^\'\A\;A      ^"V,SCpS      V^a^      ^iV      \l5,'l\il°"V,      j\i*lA,Y      ^^ 
Aussprache  von  Herrn  J.  Siklösy  aus  Somogy. 

VjAi'^a'ii  \j^A'[iA*d,i"|«'i\ 
'ii'.Vii  ^\'M^L\  "ia'^a\'\,\ 

^a/'fJ\°V°A    *^.\V')A'cAUA*f 


62  [282 

Sanat  suussani  siilavat, 
Kielelleni  kcrkiävät, 
Hampaliilleni  liajüvat. 
Veli  kulta,  veikkoseni, 
Kaunis  kieli-kumppaliiii, 
Harvoiii  yhtelien  yhynime, 
Saanemme  sanelemalian, 
Näillä  raiikoilla  rajoilla. 
Poloisilla  pohjan-Miailla  etc. 


'NrugritM'bisch. 

IIPOS    TON    A0<->. 

Kai  ßXi~u)v  as,  rrjv  Ss^täv  toü  ~Motou  ano  do^äQco. 

'  Y^fnaat.  sc;  zov  odfianov  royc  (oiiout;  airj  a'rr^pc^ecz. 

Ilazsic^  b~h  rohz  7:6Sa;  ffoo  -ä  Tdprapa  ßoHü^stz. 
' AarspoiKov  dtdor^fia  ztjv  xopu^r^'J  aou  aziest. 

Tu  odcnj  i/sii;  Cw'^r^v  aou  xat  xöpr^v  aoo  za  '^ifr^- 
'II  dazpaTZYj  zö  ß).i/ipa  ao'j,  6  ysipuppftiz  (fiovrj  aoo, 

Kai  6  uvepoazpößtXn^  ij  ßpoMzepa  ~^Joij  aoo. 
KazaxluapiK  Ssv  iXooas  rrozk  zo  pszw~m  aoo. 

H  fiä/.aaa'  ipTzet  xui  (fc?.sl  zu^  dxpa^  ziov  TcndüiM  aotj. 

P.  Sutsos. 


Arabisch. 

Anfang  der  ztti'itcn  Sure  ili-s  Koran. 

(Narli  Alt  licr  Kofnnlescr.t 
(j^iJlJJ     ^5  JlA     A^    w-i  J     ^     ._^  U.^=.l  I    k^U  j     J  1 

C>*m1>   Jt>\JL»_)j  Li",  äJuali  O^e^'j  i.,»lalL  iJjLt%j  tV-^'' 


[283  J  (53 

*iiA'*iA*ti  'i1-v;M,a*ci  ^V^a\a^1 

vlA'c/'tsAviiY/*'*^  vlA'pa\A'ri 
\i"^\  jd-\~|,'*tlA  ^Al^Tl',7vMsrtl 
pLvV^^^ü  füi'^i'^v  |rlA'T'd',A*|s*ti 

\lA,'ts'T,l   'ÜA-i'i'tt'TAMA'i 
tAV^'^A    *lAA'jtlai"|,A    *2A'[iat"|,A 
'div'^at"lll%,A    "tlivU'pAt    'CA'^t'l^A 

Aussprache  von  Dr.  K.  Coli  an  aus  Helsingfors. 


\j-v,  n^/pA  'lA'itA-iVp^i.iM«  \-\  i"d^i-vM  Ma  nlA^"TA',^-v 

[tIa,    \^,4'\A'i   *üs    -rii^   nijü'*ih°A^;    \a    ^*;AM"dA    ^1a 

n"kjd"ÜA/*i"v 

\a-i1i,*ü'  ^i\V  \A,"ü  \a>aM  Ma  \a  ^a^'^a-^a  \vniv;M-tl 
^.A\l*cli'*i-v\A,*r'  TH°A;ni*TA  -xli^,  |i^A'*3sMi'i;  iJa  ^I*cls;\li 

<L^l    \^A'\l*d"iA\5/    %-k    'l"^i'T',A    Ma    \^A    fÜS;'TA*lA'\l'    M^tl/   Ma 

jtI^,  a  v^A~iit'iA^lM*iA'\i^A*tl  v^v  \"iA'i'*üOA'  'tl-iA'v;  ^A 
JtjA\A'fLl'^t*l'XA'Ü'  nit  \_A,"-\Xxli  \a\i'  \-\  'ii'd\A\A^'  Ma 
v^v    niA;%A\l    \_i^'\^    [tili    Mi^i;    \A"U    ^A/jt^^A-M    V'i 
'dAnA~i;  \Ia 

Aussprache  von  Dr.  Alexandrides  aus  Kandia. 


\ii,;uv,  viAtA-t;  '^i'>'cA,-iJ\A|T,i,;-c 

tAY^.A-ii^'tA    ]\\\;'ii^A„"iA    'x\~\\qa'^i'xi    \A    ]\\p^i „"i\ „t", 

A1^,A^A,;-x1a   AA'il^'„A,    -lAnAt\"CA,;v]A'X    flA't'Mvft^A^/'CA 

Aussprache  von  Prof.  Hassan. 
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Tnigärarabisch. 

Aus  den  Phrases  in  Caussin  de  l'erceval's  (irainin.  Arabe  mlg. 

ijUil  Jff  All  jUI 

Persisch. 

Aus  den  Gesprächen  in  der  Grammatik  des  Mirza  Mohimmed  Ibrahim, 

übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  H.  L.  Fleischer.  Leipii»  1847. 
1 

j  V ™j  o  i-j  Ij  jl»-  s  jlL»j  ^  j^Y'  b  ^y  >-^    (>•  ^ '  >■"■•  ■■■"■" ^  >—'**" 
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"VA    .\,*^j/[d    V.A'll,A'jA,'t' 

Vj^A")Ji:Vl/    pA*ÜAl'c,IvJ'ltlA^    h\'\    pili\,'i 

\jAvJ'*|A*C    AA    MAU'"|A*t 

AA    A"tM    ^Apt'l' 

"dAMAru'^A'l    F-l"\*t    'TAA/'iA, 

Ausspraohe  von  Prof.  Hassan. 


Hit  \^An  \A,'i  \.A'^^\\.jil\\l\'y  t^h,"[\  fÜA'jiJi'i  'tt^a^pi'c 


Aussprache  von  Dr.  Polak. 
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